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Titelseite: Um die Wahl des „richtigen" 
Berufes zu erleichtern, haben nord- 
rhein-westfälische Schüler des achten 
und neunten Schuljahres jeweils 
drei Wochen lang Gelegenheit, sich 
in Betrieben ihrer Wahl umzusehen. 
Hier versuchen sich Dortmunder 
Schüler in den Grundfertigkeiten 
der Stahlbearbeitung während eines 
Praktikums in der Lehrwerkstatt 
der Hüttenwerke 

Rückseite: „Der Sonntagsmaler'' 
heißt dieses Gemälde, das der 
Pumpenwärter Kazmierczak 1958 
malte und das zur Ausstellung „ Werke 
und Werkstatt naiver Kunst“ der 
Ruhrfestspiele 1971 gehörte, über die 
wir auf den Seiten 224 bis 227 
ausführlich berichten 

Schritt 

Heute hält er zum erstenmal die Feile in der Hand. Zum erstenmal 
steht er an der Werkbank. Er ist noch Schüler und wird nach drei 
Wochen wieder auf der Schulbank sitzen. Aber bis dahin ist er um 
einige Erfahrungen reicher: Er hat den Geschmack des Berufslebens 
auf der Zunge, er weiß, wie es zugeht, wenn man anreißt, feilt, sägt, 
schmiedet, schweißt, er hat verschiedene Betriebe unserer Hütten- 
werke gesehen und manches Wissenswerte über die in der Stahl- 
industrie ausgeübten Berufe erfahren. Wenn er sich dann für 
einen Beruf entscheidet, ist er nicht mehr aufs Hörensagen oder 
auf eigene Spekulationen angewiesen. Durch das dreiwöchige 
Schülerpraktikum — vor einigen Jahren vom nordrhein-westfälischen 
Kultusministerium für alle Schüler und Schülerinnen des 8. und 

ist seine Chance, den richtigen Beruf 9. Schuljahres eingeführt 
zu wählen, sehr gewachsen. Daß er sich diese drei Wochen bei 
unseren Hüttenwerken umsieht, ist sein eigener Wunsch, denn jeder 
Schüler kann die Firma wählen, deren Berufsangebot 
ihn am meisten interessiert 
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Die Hoesch Hüttenwerke AG 
bildet ständig rund 500 bis 600 
junge Menschen in technischen 
Berufen aus. Jährlich schließen 
200 die Ausbildung ab — 200 
neue Auszubildende kommen 
hinzu. In den beiden Ausbildungs- 
zentren Westfalenhütte und 
Phoenix sorgen vierzehn Meister, 
fünfzig Ausbilder und acht 
technische Lehrkräfte für eine 
umfassende, gründliche und 
moderne Ausbildung. Nach der 
Vermittlung grundlegender 
Fähigkeiten der Metallbearbei- 
tung lernen die Auszubildenden 
die Arbeit in allen für sie wichtigen 

Betriebsabteilungen kennen, 
erhalten zur Vertiefung des 
Fachwissens zusätzlich 
Unterricht in Fachkunde, 
Fachrechnen und Fachzeichnen 
und runden ihre Erfahrungen 
durch berufskundliche Fahrten 
ab. Die Hüttenwerke bilden aus 
zum: Betriebsschlosser, 

Chemielaborant, Dreher, 
Fernmeldemonteur, Former, 
Hüttenfacharbeiter, 
Modelltischler, Schmelz- 
schweißer, Starkstromelektriker, 
technischen Zeichner, 
Universalfräser, Walzendreher, 
Werkstoffprüfer und 
Werkzeugmacher 

Hoesch 
bietet jungen Menschen 

viele Chancen 

Die Frage nach den zukünfti- 
gen Berufschancen in der Stahl- 
industrie ist eng mit den Zu- 
kunftschancen der Stahlindustrie 
schlechthin verbunden. In einem 
Jahrzehnt wachsender Industria- 
lisierung und einer durch Wett- 
bewerb vorangetriebenen Ratio- 
nalisierung sind sich die Fach- 
leute darin einig, daß dieser alte 
und immer wieder verjüngte In- 
dustriezweig trotz konjunkturel- 
ler Schwankungen vor einem 
weiteren kräftigen Wachstum 
steht. Nachdem 1970 die Welt- 
stahlproduktion fast 600 Millio- 
nen Tonnen erreicht hatte, rech- 
nen die Experten für 1975 mit 780 
Millionen und 1980 mit 950 Mil- 
lionen Tonnen. Die Entwicklung 
wird allerdings in den einzelnen 
Ländern sehr unterschiedlich 
sein. In der Bundesrepublik 
rechnetman miteinerSteigerung 
der Stahlproduktion von rund 
40 Prozent. 

Stahlverarbeitung 
weitet sich aus 

Auf unsere engere Heimat be- 
zogen, dürfen wir feststellen, daß 
alle Zukunftsprognosen davon 
ausgehen, daß die Stahlindustrie 
ein wesentliches Element der 
ökonomischen Struktur Nord- 
rhein-Westfalens bleibt, auch 
wenn sich die technischen und 
wirtschaftlichen Gewichte ver- 
schieben. Der Bereich der 
Stahlverarbeitung wird sich aus- 

weiten, und das bringt weitere 
neue Chancen mit sich. 

Eine wachsende Bevölkerung 
macht schnellere und leistungs- 
starke Transportmittel erforder- 
lich. Die Anzahl der Kraftfahr- 
zeuge und Flugzeuge wird stei- 
gen; Schnellstraßen, Pipelines, 
Eisenbahnlinien und Seetrans- 
portmittel werden auszubauen 
sein. 

Hinsichtlich der Rohstoffver- 
sorgung der Stahlindustrie be- 
stehen keine Bedenken. Bei 
strukturellen Änderungen in der 
Stahlindustrie, bei der energisch 
vorangetriebenen Rationalisie- 
rung und den modernsten Pro- 
duktionsverfahren erhalten die 
entsprechenden menschlichen 
Probleme weit stärkeres Ge- 
wicht. Es gilt, für die wachsenden 
Produktionseinheiten stets die 
notwendigen qualifizierten Ar- 
beitskräfte zur Verfügung zu ha- 
ben. Dieses Ziel ist eine Frage 
nach der Ausbildung der Men- 
schen, die den steigenden An- 
forderungen gewachsen sein 
sollen, sowie einer anschließen- 
den systematischen Fortbildung. 

Berufsbildung Bestandteil 
der Unternehmenspolitik 

Aus der Erkenntnis, daß eine 
moderne betriebliche Berufsbil- 
dung wesentlicher Bestandteil 
der Gesamtkonzeption fort- 
schrittlicher Unternehmenspoli- 
tik ist, bemüht sich die 
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Hoesch AG seit Jahren um die 
Weiterentwicklung einer gegen- 
wartsnahen Ausbildung und 
Fortbildung ihrer Mitarbeiter. 
Diese Anstrengungen, die mit 
hohen Kosten verbunden sind, 
dienen nicht nur der Belegschaft 
und dem ganzen Unternehmen, 
sondern auch der Gesamtwirt- 
schaft und damit einer demokra- 
tischen Gesellschaftsordnung. 
Die Bemühungen umfassen die 
jungen Menschen, die den ersten 
Schritt in das Berufsleben tun, 
und reichen von den vielseitigen 
Fortbildungsmaßnahmen bis zur 
betrieblichen Umschulung auf 
einen zeitgemäßen Arbeitsplatz. 

Zur Zeit bildet Hoesch fast 
1500 junge Menschen in techni- 
schen und kaufmännischen Be- 
rufen aus. 115 hauptamtliche und 
eine große Zahl nebenberuflicher 
Ausbilder vermitteln dem Nach- 
wuchs das für den gewählten 
Beruf notwendige Wissen und 
Können. 

Die bisher erzielten guten Er- 
folge dieser Berufsausbildung 
sind das Ergebnis einer einheitli- 
chen Konzeption, die Gründlich- 
keit, Vielseitigkeit und Systema- 
tik in den Vordergrund stellt. 

Nach der Abschlußprüfung 
nehmen viele junge Menschen 
die Gelegenheit wahr, weiterfüh- 
rende Schulen zu besuchen, um 
zum Beispiel zum Techniker, 
Ingenieur oder Betriebswirt 
aufsteigen zu können. 

Werksunterricht 

Jeder Facharbeiter muß in 
seinem Beruf über umfassende 
theoretische Kenntnisse verfü- 
gen. Aus diesem Grunde erhalten 
die Auszubildenden neben dem 
Berufsschulunterricht bei uns 
zusätzlich durch pädagogisch 
geschulte technische Lehrkräfte 
Unterricht. Die wichtigsten Fä- 
cher sind Fachkunde, Fach- 
rechnen und Fachzeichnen. In 
bestimmten Bereichen wird die- 
ser Unterricht ergänzt durch La- 
borübungen und Lehrgänge. Eine 
große Bedeutung messen wir 
auch der Wirtschafts- und So- 
zialkunde bei, die den heran- 
wachsenden Staatsbürgern den 
Weg in unsere demokratische 
Gesellschaftsordnung als poli- 
tisch mitdenkende Menschen 
erleichtern soll. 

Der Unterricht umfaßt — ge- 
trennt nach Ausbildungsjahren 
und Ausbildungsberufen — vier 
bis acht Wochenstunden. Wäh- 
rend der gesamten Ausbildungs- 
zeit wird der Jugendliche durch 

ständige Unterweisungen und 
Lehrgänge auch auf die Bedeu- 
tung der Sicherheit am Arbeits- 
platz hingewiesen und zu einem 
sicherheitsbewußten Verhalten 
erzogen. Zur Vertiefung und Ab- 
rundung der fachlichen Kennt- 
nisse werden Besichtigungen 
verschiedener Betriebsabteilun- 
gen und berufskundliche Fahrten 
zu anderen Werken durchge- 
führt. 

Etwa 500 junge Mitarbeiter 
befinden sich gegenwärtig bei 
Hoesch in der kaufmännischen 
Ausbildung. Ausgebildet wird zur 
Zeit nach den Berufsbildern In- 
dustriekaufmann, Kaufmann im 
Groß- und Außenhandel, Büro- 
kaufmann und Bürogehilfin. Im 
Juli 1970 konnte die Kaufmänni- 
sche Werkschuleder Hoesch AG. 
die die jungen Leute neben der 
Berufsschule während der ge- 
samten Ausbildungszeit besu- 
chen, auf ein zehnjähriges Be- 
stehen zurückblicken. 

Ausbildung des 
technischen und kauf- 
männischen 
Führungsnachwuchses 

Nach Abschluß ihrer Hoch- 
schulausbildung haben die jun- 
gen Ingenieure bei Hoesch die 
Möglichkeit, durch gezielten 
Einsatz in den Werken den not- 
wendigen Überblick zu gewinnen 
und die ersten Berufserfahrun- 
gen zu erwerben. 

In Zusammenarbeit mit dem 
Verein Deutscher Eisenhütten- 
leute beteiligt sich Hoesch an 
einem internationalen Aus- 
tauschprogramm für Ingenieure 
aus den Hüttenbetrieben. 

Im kaufmännischen Bereich 
gibt die Hoesch AG Absolventen 
der wirtschafts- und sozialwis- 
senschaftlichen Fachrichtungen 
der Universitäten und Hoch- 
schulen die Möglichkeit, das 
während des Studiums erworbe- 
ne theoretische Wissen durch 
eine systematische Einarbeitung 
im Betrieb zu ergänzen. Durch 
eigenverantwortliche praktische 
Tätigkeit im Rahmen der jeweils 
zugewiesenen Aufgaben werden 
diesen Nachwuchskräften 
Kenntnisse über die wirtschaft- 
lich-technischen und sozialen 
Zusammenhänge vermittelt, die 
sie fürdie Wahrnehmung ihrer zu- 
künftigen Aufgaben benötigen. 

Einsatz von Praktikanten 

Die Ausbildung der Praktikan- 
ten erfolgt nach den Richtlinien 

Er und die anderen neben und 
hinter ihm haben Spaß an 
einem der Lehrberufe gefunden, 
die sie während des 
Schülerpraktikums bei uns 
kennenlernten. Sie haben den 
Bewerbungsbogen der 
Hüttenwerke ausgefüllt und sind 
zum Eignungstest eingeladen. 
Erst hatten sie ein bißchen Angst 
vor dem, was da getestet 
werden sollte. Aber jetzt sind sie 
mittendrin, und es macht Spaß. 
Sie suchen Unterschiede 

A Für ihn — aber nicht für ihn 
allein, sondern für die Mehrzahl 
aller Jungen, die eine Lehre bei 
den Hüttenwerken antreten 
wollen — gab die 
Eignungsuntersuchung Anlaß zu 
einem Gespräch mit seiner 

zwischen ähnlichen 
Werkzeugen zu entdecken, 
überlegen, welcher der 
vorgelegten geometrischen 
Körper aus einem Bastelmuster 
zusammengebaut werden kann, 
lösen einfachste 
Rechenaufgaben mit 
wachsender Geschwindigkeit — 
und geben so den 
Werkspsychologen und 
Ausbildungsfachleuten 
Gelegenheit, sich ein Bild von 
ihrer visuellen Genauigkeit, dem 
räumlichen 
Vorstellungsvermögen, der 
logischen Denkfähigkeit, der 
Arbeitsaufmerksamkeit und 
mancher anderen Fähigkeit zu 
machen. Unmittelbar nach 
Abschluß der „Prüfung“ werden 
die dafür Zuständigen das 
Ergebnis mit dem in der 
Bewerbung aufgeschriebenen 
Berufswunsch vergleichen und 
den Jungen mitteilen, ob der 
gewünschte Lehrberuf auch 

künftigen Ausbildungsfirma. 
Vater, Mutter und Sohn setzen 
sich mit einem Vertreter der 
Betriebsleitung zusammen, der 
ihnen in allen wissenswerten 
Einzelheiten die Testergebnisse 
erläutert. Sie lassen klar 
erkennen, daß die Begabung 
des Jungen auf einem anderen 
Gebiet liegt, als nach dem 
gewünschten Beruf zu erwarten 
wäre. So wird ihm geraten, den 
zunächst geäußerten 
Berufswunsch zu überdenken 
und zu überlegen^ ob er nicht 
eine andere, ihm gemäßere 
Ausbildung wählen soll 
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ihren Fähigkeiten entspricht. Sie 
sollen nicht — wie so viele unter 
der älteren Generation — aus 
Unkenntnis ihrer speziellen 
Begabung den falschen Beruf 
ergreifen, sondern von Anfang 
an sicher sein, daß ihre 
Neigungen im Einklang mit ihren 
Fähigkeiten stehen 

▼ Der große Augenblick ist 
gekommen: Er unterschreibt 
den Ausbildungsvertrag, den die 
Post vor ein paar Tagen ins Haus 
gebracht hat. Noch einmal 
haben Eltern und Sohn alle 
Fragen beraten, alles Für und 
Wider überlegt und jeden 
einzelnen der zehn 
Vertragsparagraphen 
besprochen. Nun sind sie sich 
einig: Sie haben gemeinsam 
unterschrieben. Der erste 
Schritt in die Welt der 
Erwachsenen ist getan. Über 
den zweiten Schritt — die ersten 
Wochen in der Lehrwerkstatt — 
berichten wir in einem der 
nächsten Hefte 

der Hochschulen. Ingenieur- 
schulen und Fachoberschulen. 
Sie wird nach sorgfältig erstellten 
Ausbildungs- und Versetzungs- 
plänen durchgeführt und durch 
hauptamtliche Ausbilder über- 
wacht. 

Das Praktikum hat zum Ziel, 
„dem PraktikantenGelegenheit 
zu geben, sich klar darüber zu 
werden, ob die gewählte 
Fachrichtung seinen Fähig- 
keiten und Neigungen ent- 
spricht; ihn durch eigene Mit- 
arbeit mit den praktischen 
Grundlagen von Wirtschaft und 
Technik sowie mit den Aufga- 
ben und Verfahrensweisen des 
jeweiligen Betriebes vertraut 
zu machen; Kenntnisse und 
Erfahrungen über die Zusam- 
menarbeit im Betrieb für seine 
spätere Berufstätigkeit zu ge- 
winnen und ihm innerbetriebli- 
che und gesellschaftspolitische 
Probleme aufzuzeigen “. 

Ein interessanter Beruf: 
mathematisch- 
technischer Assistent 

Seit September 1967 stellt die 
Hoesch AG Abiturienten ein, die 
in der Zentralen Datenverarbei- 
tung Hoesch und in der Kauf- 
männischen Werkschule in 
zweieinhalb Jahren zu mathe- 
matisch-technischen Assisten- 
ten ausgebildet werden« Im April 
1970 bestanden die ersten acht 
Auszubildenden und im März 
1971 weitere acht Auszubildende 
die Prüfung vor der Industrie- und 
Handelskammer zu Solingen. Zur 
Zeit durchlaufen 40 Abiturienten 
diese Ausbildung. 

Durch Fortbildung 
aufsteigen 

Die Anpassungsfähigkeit un- 
serer Mitarbeiter zu fördern und 
ihre Fähigkeiten den ständig 
wachsenden Anforderungen an- 
zugleichen, ist das Ziel unserer 
beruflichen Fortbildung. Im 
Hoesch-Konzern werden seit 
Jahren Arbeitstagungen für alle 
Führungskräfte, Ausbildungslei- 
ter, Ausbilder. Betriebsräte sowie 
zahlreiche Fortbildungslehrgän- 
ge durchgeführt. Insgesamt 
nahmen im letzten Jahr 
2422 Mitarbeiter daran teil. 

Seit Einführung der Fortbil- 
dungslehrgänge für Angestellte 
im Frühjahr 1962 hatten diese 
Lehrgänge allein insgesamt 
3571 Teilnehmer. 

Die Fortbildungsmaßnahmen 
im technischen Bereich verfolgen 

das Ziel, den hier tätigen Mitar- 
beitern die Anpassung an die im- 
mer schneller fortschreitende 
technische Entwicklung zu er- 
leichtern und besonders Befä- 
higten die Möglichkeit zu geben, 
sich höher zu qualifizieren und 
damit aufsteigen zu können. 
Insgesamt haben 1970 995 Mit- 
arbeiter diese Fortbildungsmög- 
lichkeiten genutzt. 

Der Weg zum Meister 

Seit 20 Jahren haben Hochöf- 
ner, Walzwerker, Stahlwerker 
und Facharbeiter aus den Ver- 
kehrsbetrieben die Möglichkeit, 
durch den Besuch werksinterner 
Lehrgänge die Qualifikation zum 
Meister zu erlangen. Die Teil- 
nehmer werden von der Arbeit 
freigestellt, wenn der Unterricht 
in die Arbeitszeit fällt; ihre Bezü- 
ge werden weitergezahlt. Den Ab- 
schluß bildet eine Prüfung vor der 
Industrie- und Handelskammer. 

Außerbetriebliche 
Fortbildung 

Die innerbetrieblichen und 
außerbetrieblichen Ausbildungs- 
und Fortbildungsmaßnahmen 
müssen einander ergänzen und 
eine Bildungseinheit darstellen. 
Deshalb gibt die Hoesch AG allen 
bildungswilligen Mitarbeitern 
Gelegenheit, an geeigneten Ver- 
anstaltungen bei den verschie- 
densten Instituten für berufliche 
Fortbildung teilzunehmen. 1970 
haben rund 5300 Mitarbeiter der 
Hoesch-Gesellschaften derartige 
außerbetriebliche Lehrgänge 
besucht. 

Stahl hat Zukunft 

Alle diese Maßnahmen der 
Ausbildung und Fortbildung er- 
fordern einen hohen finanziellen 
Aufwand, der aber gerechtfertigt 
ist in der Erwartung, daß diese 
Investitionen Früchte tragen. 
Junge Menschen, die sich heute 
bei der Berufswahl für den Stahl 
entscheiden, haben eine Lauf- 
bahn eingeschlagen, die gute 
Aussichten bietet. Sie können 
nach gründlicher Ausbildung 
oder nach einem Studium als 
qualifizierte Fachkräfte an den 
Hochöfen, in Stahlwerken, an 
Walzstraßen, in Verarbeitungs- 
werken oder in den Verwaltungen 
Stahl erschmelzen, walzen, ver- 
arbeiten. prüfen und verkaufen — 
oder schließlich sogar an der 
Spitze solcher Anlagen oder Be- 
triebe stehen. Wolfgang Tripp 
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Die Hoesch Maschinenfabrik Deutschland baut elf Turbinen-Drehmaschinen für Japan 

Zentrierspitzen und Buddhas 
Elf Turbinen-Drehmaschinen 

bautdie Hoesch Maschinenfabrik 
Deutschland für japanische Un- 
ternehmen der Stahl- und Elek- 
troindustrie. Die erste Maschine 
hat bereits die Arbeit aufgenom- 

men. Sie wiegt 270 Tonnen, ist 20 
Meter lang und kann bis zu 120 
Tonnen schwere und 11 Meter 
lange Werkstücke zwischen zwei 
Zentrierspitzen aufnehmen und 
auf ein hundertstel Millimeter 

genau bearbeiten. Friedheim 
Pohlmann und Theodor Wie- 
mann, zwei Meister unserer Ma- 
schinenfabrik Deutschland, lei- 
teten die Montage. Theodor Wie- 
mann brachte nach der Rückkehr 

eine Reihe Fotos mit — aufge- 
nommen von japanischen Kolle- 
gen —, auf denen alle Schritte der 
Montage festgehalten sind. Au- 
ßerdem steuerte er einige Reise- 
eindrücke in Schrift und Bild bei. 

1 Vorbereiten des Fundaments 2 Transport des Supportbettes 3 Das Supportbett wird aufgesetzt 

4 Frauen vergießen Fundamentschrauben 5 Das Bettkopfstück wird montiert 6 Der Spindelstock wird aufgesetzt 

9 Prüfen der Einbaumaße 7 Überprüfen des Spindelstockes 8 Die Planscheibe wird montiert 
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Mein Kollege 
Friedhelm Pohl- 
mann und ich 
hatten den Auf- 
trag, die erste von 
elf Werkzeugma- 
schinen, die bei 
unsfürjapanische 

Firmen hergestellt werden, zu 
montieren. Sie hatte nach einer 
Seereise von sechs Wochen 
ihren Bestimmungsort in Japan 
erreicht. Es waren die Hitachi- 
Werke, einer der größten Elek- 

trokonzerne Japans in Hitachi. 
Unsere Reise begann in Düs- 

seldorf mit dem Lufthansaflug Nr. 

LH 654 nach Tokio. Nach einer 
Zwischenlandung in Hamburg 
ging es über die Polarroute nach 
Anchorage (Alaska); dies wurde 
nach rund neun Flugstunden er- 
reicht. Bei einem Aufenthalt von 
zwei Stunden konnten wir uns 
etwas die Beine vertreten. Tokio 
erreichten wir dann nach einer 
Flugzeit von achteinhalb Stun- 
den. In Tokio wurden wir von 
Leuten unserer Vertretung am 
Flughafen begrüßt. Mit dem Auto 
fuhren wir dann zu unserem Ho- 
tel, in dem wir unsere erste Nacht 
in Japan verbrachten. 

Am nächsten Morgen fuhren 

wir mit dem Zug nach Hitachi. 
Diese Stadt hat 250 000 Einwoh- 
ner und liegt 150 Kilometer 
nördlich von Tokio, direkt am 
Meer. An unserem ersten Ar- 
beitstag bei den Hitachi-Werken 
wurden wir von den Werkstatt- 
leitern empfangen. Die Verstän- 
digung hier wurde auf die beste 
Art gelöst: wir hatten einen Dol- 
metscher. Als wir am Abend des 
ersten Tages gegen 22.00 Uhr zu 
Bett gingen, konnten wir keinen 
Schlaf finden, denn der Zeitunter- 
schied von acht Stunden machte 
uns Schwierigkeiten. Aber nach 
ein paar Tagen hatte sich das 
Problem von selbst gelöst. 

Der zweite Arbeitstag begann 
wieder mit einer kleinen Konfe- 
renz, bei der der Montageablauf 
festgelegt wurde. Diese Gesprä- 
che wurden alle drei bis vier Tage 
mit einem Bericht über den Fort- 
gang unserer Arbeit wiederholt. 

Zur Montage wurden uns 
Hilfskräfte zur Verfügung ge- 
stellt. Mit diesen Leuten waren 
wir sehr zufrieden, denn es han- 

kennnenzulernen. So besuchten 
wir die Tempelstadt Kamakura, 
die südlich von Yokohama liegt. 
Hier konnten wir einen im Jahre 
1270 aus Bronze gegossenen 
Buddha sehen und sehr schöne 
alte Tempel. Wir waren von der 
japanischen Kultur sehr beein- 
druckt. Auch Tokio sollte uns 
nicht unbekannt bleiben. Hier 
sahen wir den Kaiserpalast, den 
Park des Meiji Schreins und die 
Hochstraßen, die durch Tokio 
führen. Von ihrem Nachteil 
konnten wir uns auch überzeu- 
gen, denn bei einem Autounfall 
sind sie sofort verstopft, da es 
keine Ausweichmöglichkeiten 
gibt. 

Bei einem Bummel durch die 
Gjinza, das Einkaufs- und Ver- 
gnügungszentrum der Millionen- 
stadt Tokio, wurde uns die Be- 
völkerungsdichte Japans voll be- 
wußt. Denn durch die Straßen 
bewegt sich ein nicht endender 
Strom von Menschen. Etwas ru- 
higer wird es nach 21.00 Uhr, 
wenn die Geschäfte schließen. 

delte sich um ausgesuchte 
Fachkräfte, die ihre Aufgabe 
ohne Schwierigkeiten lösten. 
Unsere Arbeit wurde an einigen 
Tagen durch Warnstreiks der 
Belegschaft unterbrochen, um 
Tarifgesprächen der .Gewerk- 
schaft mit dem Arbeitgeber die 
nötige Unterstützung zu geben. 
Diese Tage nahmen wir zum An- 
laß, einige Sehenswürdigkeiten 

Aber dann erblühen die Lichtre- 
klamen des Vergnügungszen- 
trums in den Seitenstraßen. Diese 
Stadt kennt keine Ruhe. 

Diese Erlebnisse während der 
Arbeit und in der Freizeit werden 
uns ewig in Erinnerung bleiben. 
Denn leider hieß es nach sieben 
Wochen Aufenthalt im Land der 
aufgehenden Sonne auch für uns 
wieder „Sayonara". 
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Walter Hölkeskamp: 

So häufig und so intensiv wie in 
der Woche vom 28. Juni bis3. Juli 
1971 war im Werk Eckesey in 
Hagen noch nie über Arbeitssi- 
cherheit gesprochen und nach- 
gedacht worden. Der Vorstand 
hatte eine Idee des Betriebs- 
ratsvorsitzenden Dankward Börn- 
gen aufgegriffen, die Sicher- 
heitsingenieur Herbert Warzecha 
in die Tat umsetzte. Diese Idee 
hieß: Eine Woche wird als Ar- 
beitssicherheitswoche so prall 
wie möglich mit Referaten, Dis- 
kussionen, Filmvorführungen und 
praktischen Übungen aus dem 
Bereich des Arbeitsschutzes 
gefüllt. Dazu Herbert Warzecha: 
„Wir wollen den Gedanken der 
Unfallverhütung festigen und ver- 
tiefen, und zwar sowohl bei den 
Mitarbeitern im Werk als auch 
bei den Führungskräften. Wir er- 
hoffen uns von den Veranstal- 
tungen eine nachhaltige Wirkung. 
Verzeichnen wir sie, läßt sich 
diese Woche als Modell für Ver- 
anstaltungen ähnlicher Art in 

den anderen Werken der Rothe 
Erde-Schmiedag AG auffassen.“ 

Den Auftakt der fünf Sicher- 
heitstage bildete am Montagvor- 
mittag das Referat „Arbeits- 
schutz — eine betriebliche Auf- 
gabe“, gehalten von Dr. Karl, 
dem Leiter der Abteilung Ar- 
beitsschutz bei der Hoesch AG 
(Bild 1). Am Nachmittag ging es 
weiter mit einem Vortrag über 
Lärmschutz, den Oberamtmann 
Baumjohann von der Maschi- 
nenbau- und Kleineisenindu- 
strie-Berufsgenossenschaft vor 
Mitarbeitern der Gesenkschmie- 
dehielt (Bild 2). Darauf folgte das 
Referat „Körperschutz — eine 
Notwendigkeit oder eine Schika- 
ne?“ unseres Mitarbeiters Willi 
Fischer (Bild 3). Ein Referat über 
das menschliche Auge mit Modell 
und Bildtafeln hielt Adolf Höhle 
aus Hamburg (Bild 4). Max 
Schleichen, stellvertretendes 
Vorstandsmitglied, wandte sich 
an die in der Ausbildung stehen- 
den Mitarbeiter mit dem Vortrag 

„Sicherheitsbewußtes Verhalten 
— auch ein Ausbildungsziel“. Zu- 
gleichüberreichteer zwei Jugend- 
lichen für besonders sicherheits- 
bewußtes Arbeiten eine Uhr (auf 
Bild 5 an Joachim Henseler). Die 
beiden Ausgezeichneten gehör- 
tenzu 27 Prämiengewinnern, aus- 
gelost unter 65 Kandidaten, die 
aufGrund von vierTestfragen über 
sicherheitsbewußtes Verhalten 
und vorbildliche Mitarbeit in der 
Unfallverhütung von ihren Mei- 
sternundSicherheitsbeauftragten 
vorgeschlagen worden waren. 

Filme und Tonbildschauen, die 
während der Mittagspause im 
Speisesaal gezeigt wurden, und 
praktische Übungen wie eine 
Brandbekämpfung mit Handfeu- 
erlöschern (Bild6) begleiteten 
die Veranstaltungen. 

Zum Abschluß der Sicher- 
heitswoche fand eine Betriebs- 
versammlung statt, auf der Wal- 
ter Hölkeskamp vom Vorstand 
der Hoesch AG darlegte, welche 
Bedeutung der Hoesch-Vorstand 

allen Fragen der Arbeitssicher- 
heit beimißt (Bild 7). Walter Höl- 
keskamp sagte: „Jedervon Ihnen 
ist durch diese Arbeitssicher- 
heitswoche erneut und nach- 
drücklich aufgefordert, über die 
Bedeutung der Arbeitssicherheit 
für sich selbst und für den Betrieb 
nachzudenken, nach noch bes- 
seren Wegen zu suchen, um die 
Unfallfreiheit unserer Produktion 
zu erreichen, mit aller Energie 
seine Kräfte zu mobilisieren und 
alle Möglichkeiten zur Förderung 
der Arbeitssicherheit auszunut- 
zen.“ Er schloß mit den Worten: 
„Das Ziel, das wir alle anstreben, 
ist klar, nämlich die Steigerung 
der Arbeitssicherheit an allen 
unseren Arbeitsplätzen. Der Weg, 
der uns zu diesem Ziel führt, ist 
auch allen bekannt, nämlich in 
gemeinsamer intensiver Zusam- 
menarbeitGefahrenquellen durch 
technische, organisatorische 
und psychologisch-medizinische 
Maßnahmen zu beseitigen. Ma- 
chen wir uns auf den Weg!“ 
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7. Anqestelltenkonferenz der IG Metall in Dortmund 
Sorgo um 
hUttonmttnnliichon 
Nnchwuoht 

Mit yrohar nanlUi/unu 

wurd« Im Oorlmtindttr 

Mdiiiii dl« Not lull Id tur 
Kaniitiilti (laiiommMii, dull 

dla Alilalliiiiu HiiltaMltM ll 

•iili «in dor InuBidoiiiAi liido 

In lloiimiind rtutyold'il 

MOMIOM «dH IHl»*o Ho 

«dlUdl« I oll Io vor ollod Itld 

(jod Aiicti Di MIIMIOI«, 

Vdi«ltf«ddor d#« Vor«lnd 
• Io« ilor MdO«dh AO und 

Vdi«IDodiloi ilo« Voioid« 

D«iil«ilioi PI«oiililMliidlod 

Io (VDEli} «dWlo diHoiiloiii 

• lot |dlld«|llo Iddl IMd 

iloUhodddoi «ll Ddildlllidl 

Id oldNl tihlHiddu «lolll DI 

lt<mlMf« lofcl. doll iliuuui 

|lldU«lM tllolt ililk Mlillklu 

lllimi tdl WlkkOllki.lMll llllll 

l’uruMlUiiu iiiiv«ikii4iidlii-li 
l«|, y«Ml| Ml *|| MldNdl t oll 

Ididlil kdididl, Id doin dl« 

ldl«d«IVOd Dnmlllllldt|OII 

nid NnHtwiHlt«l<fHII» und 

Hl« t|«ni«ld«mn«n fMinllon 

IHiH«ndtt|«|irdt|indmi« nllor 

mnliliinloidolidiMd lln« «• 

•t«n riiidlii« iioii"d U»IM 

H« Ml«l «M|| )111140111 dolHMOM 
dl« t)indHid«n«Mlil«ii tin 
Oul«|».|| dot llllllHdlHolldlh 

«uiMtdil Mn d«n Muolittidui 

Ion .du .HU li on d«d Idu« 

dlulll hl.lllllun Mluiloi «d 

Di llrtid«!« Iiuldndilul 

doli «« In /iikddM ddi.li 

•••IlWloilUdl «U lilulioi «old 
«diido d«d uiiin«d 11-.1.111 

«d Iduadlodiod da« Hill 
l«df«i|i« «d doikod rin 

Ad«lil«lliod •)«• Idlllon 

diMddlaiJiHd NHI liwin li«o« 
wlliilo lld««i:h ll*«Oddor« 

«Imk Iroflon, d«i lid«dt In 

d«r Var(|iMtg«dlt«ll dnfflh- 

•• liidlllli li «IWII AO l'm/onl 

d«r Alnnilvodlon do* MdI 

Unfiich« (l«r Oorlmundor 

IngonlaurachuUn In d«n 

Ha««ch Doltlobon Ihr« bfl- 

rulllch« Tätigkeit begonnen 

haben. 

Bei den zuständigen Stel- 
len muß mit Nachdruck 
auf die mit der Verlegung 
der Abteilung Huttentech- 
nik nach Duisburg verbun- 
dene und drohende Gefahr 
der Abwanderung der Stu- 
denten in andere Studien- 
bereiche hingewiesen 
werden. 

IG Metall vertritt 
eine VierteMKon 

Angestellte 

4 Während der t Aiigeetellted 
konteren/ (v I. n. r.)t Helmut 
Nmikirch, der Voreit/eiide de« 
DGB, Kreis Dortmund; Waller 
Hölkeskamp, der Arbeitsdirek- 
tor im Vorstand der Hoesch AG; 
Otto Brenner, der Erste Vorsit- 
zende der IG Metall; Heinrich 
Sondermann, der Oberbürger- 
meister der Stadt Dortmund; 
Karl-Heinz Troche, der Erste Be- 
vollmächtigte der IG Metall Dort- 
mund und zugleich stellvertre- 
tend« Aufelchtsratsvoreltzonde 
der Hoeech AG; und Heinz 
Durrheck, das Insbesondere für 
Augeslellle /usiandlgo Vor- 
standsmitglied der IG Metall 
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Unter dem Motto „Sicherheit 
tmrl I orlschrlll durch Solide 

tllhl fend ern 10 und 11 Jnnl In 
dm Wonifelonholle in Dortmund 
die t Anuoslelllenkiinfeien/ dei 
!U Moiell «lall Nai.h dei I roff 
nimg dei Konferenz a|iiei h Otto 
Ibennei, dei I Voiöll/ende dei 

Deweiksi hafl, uhei AnumHellle 
ln dei wirlbuhnftlicheii und so 
zielen Aubeinaiideibelzniiu in 
linseiei /eil Aul die l'iiihleme 

Hk de» biitieneiilileii lellenden 
Anueslelllen eingehend eikldile 
ei, die Pnllllk dei ID Melell «el 
keine Politik nid llll AiU|e«le|||e 
ndei nur für Arhellei, «Io sei 
vlelmeln eine f’nllllk die e« «Ich 
mi Auluehe unniei hl liehe die 
I eheii«UMIIldloun nllm Alhell 
nelimei >11 «Ichem und Dl VWI 
liesseill Die «iniiillun IlhoihelM 

IIHfig VUli huiideiIiileie««eii ei 
bullWHie diu bnlliliiiibidruhU dei 
Anueslellleii ln llnni Din|i|in und 

mit den AIIIRIIHIII Man milsse 
sich hüten, die Angestellten nls 
einen besonderen Stand zu so 
hen In dleset Gesellschaft, die 
sich zur Gleichberechtigung aller 
Arbeitnehmer entwickele, be- 
deute das den Abbau von Privi- 
legien und die Vertretung ge- 
meinsamer Interessen 

Tarifautonomie 
muß erhalten bleiben 

Brenner erinnerte in diesem 

Zusammenhang an Siegfried 
Authbuuer der vicn vctfion bei de' 
DIUKUVüIVT’ ^rr; öav Betriet>sraie- 

peuet? r» Jafne 1921) pvg*' 

pnplorne T rennungsversuche 
tier Angeslellten und Arbeiter 
durch doll l imjnl/ynlim gawaildl 
und dem dla wei lisandn I 1 

kennliils vnn dm fiulldailtai allei 
Aiheilnelimer" gegemibhrge 
ölelll hatte hellistvei siandlli.h 
wisse die IG Metall, dah es einen 
Kreis von llesuhafllulen gebe, dei 
nicht den Alheilnehmein zu(je 
leclinel weiden kenne, well ei 

eliiilenllu Alhelloolieifunklliiiieii 
ausllhe Das seien ehei nil) 
Phfsimen, denen Grtnetalvoll 

mei hl ei teilt Ist ndei die die (te 
schdllo dos HelrlehoB mit seih 
sländlgor I nlscheldungshelugnls 
fuhren und Pefgbnen, die zut 
sellislänillueii Plnslellimu und 
I nllessunu eilet Alheilnehmei 
lies Polilolie« lieieihllul sind 
Aiiueslellle uilleihnlh illesei 
bi.iiwelle seien Aiheilnelimer und 
heillllHeil nluei liileiessniivui 
liolunu dllM.ll den Htdilnhsinl 

sowie der Gewerksohell 
Aul die wlrtschaMllohe Sltun 

Hon In der Bundesrepublik ein 
gehend, erklärte Brennet, bei al 
lern Verständnis (ur die getroffe 
nen Maßnahmen müsse jedoch 
auch auf die Problematik hinge- 
wiesen werden, die mit ihnen 
verbunden sei Die Konjunktur in 
der Bundesrepublik befinde sich 
bereits seil einem guten Jahr in 
der Phase einer deutlichen Ent- 
spannung Produktion, Auftrags- 
eingänge und Auftragsbestände 
gingen allmählich zurück In 
einigen Bereichen, so zum Bei- 
spiel in der Stahlindustrie hatte 
die Produfrtipr sogar oererts 

merklich gedrosselt werden 
müssen Auch auf dem Aihails 
markt habe sich das Klima 
sli hihai ahgekUhll Die knm 
mendn I nlwli hlunu miisso dabei 
sein hniulailiu lienhai hlel wm 
den, um Im Inleresse dei Voll 
baschäftlgung und des Wui 

si haflswai hslums nullallb iei hl 
zellly Wledei ueoen/Ubteuei 11 

Dei hat hveibiandluenial hebe 
III belnem Pondeiguleohleti den 

lailljiailelen die I lau|ilveianl 
woilunu Uh die Biahllllät Zuge 
schnellen Wenn damit uemelnl 
sei, es seien die Geweiksi liallon 

gewesen, die die Preise ln die 
llßha getrieben hälten und die 
nun auch dafiii surged mUhlen 
daß sie wledei zum hllllslanil 
klimmen dann miihle illesei 

Aidlnssiinu niilsi hledeii mul mH 
allei hchäile Wlde|b|iiuchei| 

werden hmibe wunien in untterei 

WiMecheHiwrtnuiiii iidi h Immwi 
von den Dnleniehmen leslue 

kelzl mul weitp diese die von dm 
Meihlläge gegebenen Hfeisei 
hnhnngsu|!ieiMiiiniH voll uns 
uiilziwn dann komm dies ninlu 
den Gewerkschaften rmuoiasiei 
weiden 1 lall dm Gewitkscliallen 

dann auf die Preissielgetuhgen 
teagleien milttlen, eigeiie «mh 
ans Ihlei Veinlllcldmiu HPgen 
llhel llnnn Mllglledein Wei sie 
deswegen in den Ahkl«gH*uslend 
VeiseDon Wolle huhe milWedMi 
die AidguOe eloei QeWHlksPhäM 

Olcld rlcldlg eilettl Print ImmMe 
iinaiilrii.lilig 

Miminm nikläileulisi liliMileiiri 
die Deweikbi.liallun WOideo die 

Imilailloilomie gegen alle Vei 
suche veileidigen sie in I nhn 

lellllnlen ndei Plalilllläls|iaklen 
mileigeliPii ZU lassen Ille De 
Weikscliafleii wiliden enlschle 
den WHIIBIIIIII die lealen Inleies 
sen dei Aihnlliielimei veilielen 
die aul Viilllieni haillgunu l'iel« 
alahllMäl und wm hseiulnn I e 
liensRlanduid ueili lilet seien 

I nttchließungen 
und Anträge 

Neben 124 Anträgen und einer 
Reihe von Initiativanträgen lagen 
der Konferenz 19 Entschließun- 
gen vor Zur Verstärkung der 
Angestelltenarbeit forderte die 
Konferenz die Einstellung von 
Schwerpunktsekretaren, die 
vornehmlich Angestellte betreu- 
en Ein Initiativantrag zur Kon- 
junktur- und Wirtschaftspolitik 
sprach sich dagegen aus. daß in 
der Öffentlichkeit im Zusam- 
menhang mit der Konzertierte'’ 
Aktion m erster Lm* de' Ge- 

werkschaften die gesamlwlrt 
Bchafiliche Verantwortung zuge 
schoben werde Di« Konteienz 
wies mit aller lllndrlngllohkell 
darauf hin, dalt es sich hei der 
geplanlen t liifuhrung dei fleiil 
bien Altersgrenze nur um den 
mblen Schritt handeln könne und 
daß die geweikbohaflllche for 

deimiu heiikimu des Menleital 
leis auf h(l Jahre heiße 

/um Abschluß der r Auge 
«lellleuktiiifeieit/ dei IndiiShle 
geweikschafl Metall sprach 
Heinz Dllirheck, geschäflsfllh 
lendes Vntslondsmllgllod der 
Geweikschafl, zuständig fill An 
geslelllenaihell uliei bpi«|iekll 
ven, Kohiegtiehzen und Anlga 
Öen dei ueweikschaflllchen An 
geslelllenai hell I leivmiauend 
sles Meikmal des WllIsoltallll 
cheii hliuklmWiuulnlb als De 
gleilmtuJieinung dei I nlwicklmig 
dei I uchmilfigiu sm dm gewallluii 
Ansllug dm Zahl dm Angmdelllmi 
III allen Imliislileiiallooeii /wi 
si-heo luiiii und mmi sei dei 
AOIMII IIMI AiigMslHlllMo an dm 

Geuamlzahl dei t iWNihs|ieiSM 
neu um M4 Pinzenl dei dei Ai 
heiim nm um 0 Putzenl geslle 
gen Diene I lilwlcklimtl sei he 

rilnpl dutch die Vetmehnmg ad 
mltilsliallvei Albeit m Wlilschnll 
mul nfleMlIlchei Veiwallmig 
rlim-h den Mi.inin.il.ii 1 all lech 
MikMfft mul riUD'h die IlheiiiahihN 
VOM Alhelleio los Aligablellleo 
veihallooi tin Giuml Im die 
zahlmimailige AiibhiHilmig dei 
Aligeslullleiilaiigkellmi llagii 
auch io dei lelaliveu Almahme 
des Anteils dei mechanischen 
Alhell dei hoolloelällgkeileo 
11111I der /mialtme giiallhzieiiei 
lind hiichi|uallllzleitei lällgkal 
len Im lllulgen vollziehe «Ich 
eliideiillg eine Veim hlehmig In 
Richtung aul ein slnikas llher 
(jewlrhl den Dlennllelnlmigsnek 
loin wnmll wledeium eine 
kiälllge I rhtthung dei Angenlell 
ten/ahlen nlnhnigehe 

Die Angenlelllennchalt mit lh 
rem unmilhflllsnmen /nhlenmn 
ßlgen Anstieg werde In den vor 
uns liegenden Jahren das wich- 
tigste Reservoir sein, aus dem die 
Gewerkschaften ihre Mltglleder- 
zugange zu rekrutieren hätten 
Ausgehend von einer Angestell- 
tenmitgliederzahl von rund 
250000 im ersten Quartal 1970 
und unter Einkalkulrerung der 
stetigen Verbesserung des Or- 
ganisationsgrades setzte die IG 
Metall sieb das Ziel, bis Anfang 
des Jahres 1973 300 000 Ange- 
stelherrrnnglieder in ihren Reiner 
zu haben. th
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Ein Platz 
iür Kinder 

Der neue Kindergarten der Hohenlimburger Walz- 
werke liegt neben der Hoesch-Wohnsiedlung am Son- 
nenberg. Stellt man sich auf die Zehenspitzen, sieht 
man unten das Warmwalzwerk — geradeaus sind die 
Berge um Wibblingwerde, Wald und Himmel im Süden. 
98 Kinder, deren Eltern bei Hoesch beschäftigt sind, 
verbringen hier den halben - oder auch ganzen - Tag. 
In vier Spielgruppen eingeteilt, spielen sie, ohne sich 
zu stören, denn zu je zwei der vier großen Aufenthalts- 
räume gehören Garderobe, Waschraum und Toiletten. 
Aus jedem Aufenthaltsraum führt eine Tür ins Freie. 
Der Spielraum im Freien ist teilweise überdacht und 
ebenfalls zu den anderen Spielgruppen abgeschirmt. 
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Wer? 
Manfred Behounek, 26, Schlosser bei den Hoesch Röhrenwerken in 
Hamm, hat bereits drei Verbesserungsvorschläge eingereicht, die alle 
drei prämiiert wurden 

Warum? 
Manfred Behounek fiel auf, daß das Entlüftungsventil einer Rohrprüf- 
presse starkem Verschleiß unterworfen war, da sich ein kegelförmi- 
ger Kunststoffeinsatz im Ventildeckel schnell abnutzte 

Wie? 
Manfred Behounek schlug vor, den kegelförmigen Kunststoffeinsatz in 
einen plattenförmigen Verschluß umzuändern, der jetzt den Ventil- 
deckel flach und damit störunanfällig abdeckt 

Wer? 
Gerhard Stracke, 39, Meister im Präzisrohrwerk der Hoesch Röh- 
renwerke 

Warum? 
Gerhard Stracke ärgerte sich, daß Rohre — wenn sie gebündelt wurden 
— in Ablagetaschen am Kran gelegt wurden, so daß für den Kran 
während der Bündelungen unnötige Wartezeiten entstanden 

Wie? 
Gerhard Stracke schlug vor, vorhandene stationäre Ablagen so 
umzubauen, daß sie den Kranablagetaschen entsprachen: Bündel- 
arbeiten werden jetzt unabhängig vom Kran durchgeführt 

J 

Gesellschaften 

nach Vorschlagshäufigkeit 

geordnet 

Mai 

Eingereichte 
Verbesserungs- 

vorschläge 

971 

Eingereichte 
Verbesserungs- 

vorschläge 
je 1000 

Beschäftigte 

April 

Eingereichte 
Verbesserungs- 

vorschläge 

1971 

Eingereichte 
Verbesserungs- 

vorschläge 
je 1000 

Beschäftigte 

Oktober 1970- Mai 1971 

Summe der Geldprämien 
für prämiierte 

Verbesserungsvorschläge 

Titan Verpackungssysteme GmbH 

BLEFA AG 

Hoesch Rothe Erde-Schmiedag AG 

Hoesch Werke Hohenlimburg-Schwerte AG 

Hoesch Hüttenwerke AG 

Schwinn AG 

Hoesch Siegerlandwerke AG 

Hoesch Maschinenfabrik Deutschland AG 

Hoesch Röhrenwerke AG 

Hoesch Trierer Walzwerke AG 

Hoesch AG Hauptverwaltung 

Hoesch Reederei und Kohlenhandel GmbH 

Schrottverwertung Geller GmbH 

Dittmann & Neuhaus AG 

Hoesch Handel AG 

6 

8 

31 

50 

69 

1 

7 

2 

2 

1 

1 

16,4 

10,7 

8,1 

7.3 

2,5 

2.3 

2,3 

1,8 

1,1 

1,0 

0,7 

3 

1 

35 

40 

62 

4 

3 

3 

2 

1 

3 

3 

2 

8,2 

1,3 

9.2 

5.8 

2.2 

1,3 

2.7 

1.6 

1.9 

0.7 

4.9 

4.8 

1,0 

520 

2 601 

24 240 

92 005 

291 595 

19 662 

4 339 

7 520 

3 050 

16 575 

650 

6 098 

500 

Hoesch Konzern 178 3,4 162 3,1 469 355 
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„Und doch können sich die 
Frauen nicht mehr beklagen, sie 
erben in der jetzigen Welt so 
viel, ja fast mehr, als die Män- 
ner . . . Der Ausspruch: ,Er soll 
dein Herr sein’ ist die Formel 
einer barbarischen Zeit, die 
lange vorüber ist. . 

Eigentlich hätte es der 
Geheime Rat am Frauenplan in 
Weimar besser wissen sollen, 
damals, um die Wende zum 19. 
Jahrhundert. Wie es um die 
soziale Stellung der Frau, ihre 
Rolle in der Arbeitswelt, ihr 
gesellschaftliches Ansehen tat- 
sächlich aussah, wäre aus dem, 
was bedeutende Zeitgenossen 
zu diesem Thema äußerten, 
unschwer abzulesen gewesen. 
Riemer, Hausgenosse, Freund 
und Berater Goethes, meinte: 
„Weiber scheinen mir keiner 
Ideen fähig, . . . nehmen über- 
haupt von den Männern mehr, 
als daß sie geben . . .“ Dieser 
Einstellung entsprechend han- 
delte er auch: „Goethes Vor- 
schlag, . . . die Weiber in gewis- 
sen Fächern des Finanz- und 
Kammerwesens zu gebrauchen, 
wurde von mir verworfen.“ 

Von Kant wissen wir, daß er 
zwar ein Wahlrecht für alle for- 
derte, jedoch drei Personen- 
gruppen ausgeschlossen wissen 
wollte: Kinder, Idioten und — 
Frauen. 

Und Adolf Freiherr v. Knigge — 
den jedermann gefahrlos zitiert, 
weil ihn kaum jemand gelesen 
hat — machte kein Hehl aus sei- 
ner Abneigung gegen „gelehrte 
Weiber“ und gestand, daß ihn 
„immer eine Art Fieberfrost“ 
befiele, wenn man ihn „in 
Gesellschaft einer Frau an die 
Seite setzte, die großen 
Anspruch auf Schöngeisterei 
und Gelehrsamkeit machte“. 
„Was hilft es ihnen“, rief er aus, 
„mit Männern in Fächern wettei- 
fern zu wollen, denen sie nicht 
gewachsen sind!“ 

Vom 
Heimchen 
am Herd 
zur Frau 
am Computer 
100 
JAHRE 
HOESCH 

Bilder 
aus der 
Arbeitswelt 
zwischen 
1871 und 1971 
Von Karlheinz Graudenz 

Die holde Weiblichkeit hat all 
den Herren der Schöpfung, die 
sich gar so überlegen fühlten, 
längst verziehen, konnte sie 
doch immer wieder recht ein- 
dringlich beweisen, daß sie nicht 
nur drinnen zu walten versteht — 
als züchtige Hausfrau und Mut- 
ter der Kinder. Sie ist im Reich 
der Nobelpreisträger mit mehr 
als zwei Dutzend Namen vertre- 
ten. Sie hat sich in anderthalb 
Jahrhunderten ihren Platz in der 
Arbeitswelt erkämpft. Und es ist 
unschwer einzusehen, daß eben 
diese Arbeitswelt und mit ihr 
unser Alltag anders aussähe 
ohne jene 8,7 Millionen weibli- 
cher Berufstätiger, die jeden 
dritten Arbeitsplatz in der Bun- 
desrepublik ausfüllen. 

Der Kampf 
der Suffragetten 

ln den angelsächsischen Län- 
dern waren seit 1830 Frauen- 
Colleges entstanden, und zwei 
Jahrzehnte später öffneten die 
Universitäten ihre Tore auch 
weiblichen Studierenden. Die 

ersten Studentinnen in der 
Schweiz gab es bereits 1840. 
Die nordischen Länder folgten 
nach 1870. In Deutschland aber 
sollte es bis 1908 dauern, ehe 
man Frauen den Universitätsbe- 
such nahezu ohne Einschrän- 
kung gestattete. Und daß dieses 
Ziel erreicht werden konnte, war 
das Verdienst des 1865 in Leip- 
zig gegründeten Allgemeinen 
Deutschen Frauenvereins und 
der in den achtziger und neunzi- 
ger Jahren entstandenen 
Frauen-Berufsverbände. die 
sich zum Bund deutscher Frau- 
envereine zusammenschlossen 
und Anschluß an den Internatio- 
nalen Frauenbund herstellten. 
Dem Kampf der in allen Kultur- 
ländern tätig werdenden Frauen- 
rechtlerinnen, der „Suffraget- 
ten", ist es letztlich zu danken, 
daß die weibliche Berufsleistung 
in steigendem Maße anerkannt 
wurde — eine Entwicklung, der, 
durch den ersten Weltkrieg 
begünstigt, 1918 auch die politi- 
sche Gleichberechtigung folgte. 

1915 kam Elfriede 
Heuner 
als Bürogehilfin zu 
Hoesch 

Am 30. September 1909 über- 
reichte der Leiter der „Privaten 
kaufmännischen Fortbildungs- 
schule für Mädchen in 
Dortmund“ der gerade 
16 Jahre alt gewordenen 
Elfriede Heuner ihr Abschluß- 
zeugnis. Es bescheinigte aus- 
nahmslos „gute“ Leistungen. 
Wenige Tage später trat die 
Absolventin ihre erste Stellung 
als Bürokraft an — in einem 
Ingenieurbüro, wo bis zu diesem 
Tage noch kein weibliches 
Wesen gesessen hatte, das 
nicht nur die doppelte „italieni- 
sche“ Buchführung beherrschte, 
Schreibmaschine schreiben und 
stenografieren konnte — damals 

noch nach „Stolze-Schrey“ -, 
sondern auch zu korrespondie- 
ren verstand und gute Leistun- 
gen in „Rundschrift“ erbrachte. 

Im zweiten Jahr des ersten 
Weltkrieges waren, wie überall, 
auch in Dortmund Arbeitskräfte 
knapp. Dieser Mangel wurde 
Anlaß einer Entscheidung, wie 
sie seit Gründung des Werkes 
vor damals 45 Jahren noch nie 
getroffen worden war. Irgend 
jemand, mit den Verhältnissen 
„auf Hoesch“ vertraut, fragte 
Elfriede Heuner, ob sie nicht 
eine Bekannte hätte — „für das 
Werkstelefon der Westfalen- 
hütte“. Die Befragte entschloß 
sich zu dem Versuch, sich selbst 
zu bewerben. Immerhin war 
Hoesch nicht nur ein Unterneh- 
men mit 10 000 Beschäftigten — 
die Dortmunder bewunderten 
auch das ein Jahr zuvor in der 
Eberhardstraße errichtete neue 
Verwaltungsgebäude und wuß- 
ten zudem, daß ein neuer 
Hochofen und ein modernes Sie- 
mens-Martin-Werk vorder Inbe- 
triebnahme standen, Merkmale 
des Wachstums, das der Krieg 
zwar erschweren und verlangsa- 
men, keinesfalls jedoch ent- 
scheidend verzögern konnte. 

Am 9. April 1915 unterschrieb 
Elfriede Heuner ihre Einver- 
ständniserklärung mit dem 
Inhalt eines Schreibens, mit 
dem sie die „Eisen- & Stahlwerk 
Hoesch AG in Dortmund" als 
„Bürogehilfin“ für „unser Werk 
und unsere sonstigen Unterneh- 
mungen“ „engagiert“ hatte. Ihre 
Tätigkeit sollte bestehen: in 
der Hauptsache in der Erledi- 
gung von Büroarbeiten und/oder 
in der Bedienung der Telefon- 
und Telegrafenapparate, alles 
jeweilig nach unserer Wahl.“ 
„Vergütung ... für Dienstlei- 
stungen“: jährlich 1260 Mark 
Beidseitige Kündigungsfrist: 
zwei Monate, „nur für den 
Schluß eines Kalendermonats". 
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Hinzu kam die Verpflichtung, 
im Stadtkreis Dortmund zu woh- 
nen und sich „hinsichtlich der 
Kleidung . . . unseren allgemei- 
nen Vorschriften zu fügen“. 

Was jedoch den „Anstellungs- 
vertrag“ aus heutiger Sicht 
besonders aufschlußreich 
erscheinen läßt, sind seine 
Punkte 7. und 10., machen sie 
doch den innerhalb des seither 
vergangenen guten halben Jahr- 
hunderts erzielten arbeits- und 
sozialrechtlichen Fortschritt 
sichtbar: Selbst ein nachweislich 
vom Tage seiner Gründung an 
betont sozial eingestelltes 
Unternehmen wie Hoesch fand 
nichts dabei, sich auf dem 
Papier den zeitüblichen Gepflo- 
genheiten anzuschließen. So 
besagte Punkt 7., daß „im Falle 
einer mit Dienstunfähigkeit ver- 
bundenen Erkrankung oder 
einer sonstigen Dienstbehinde- 
rung . . . irgendwelche Gehalts- 
zahlung unsererseits nicht“ 
stattfindet. Und mit der Aner- 
kennung des Punktes 10. ver- 
pflichtete sich die 22jährige für 
den Fall, daß sie die Stellung 
nicht antrete oder ohne gesetzli- 
chen Grund vorzeitig aus dem 
Dienstverhältnis ausscheide, zu 
einer „Vertragsstrafe im Betrage 
von 1000 M“ —„an uns zu zahlen“. 

Am 1. Mai 1915 nahm Elfriede ► 
Heuner ihren Platz vor den drei 
Schränken des Werkstelefons 
ein — erste weibliche Angestellte 
seit der Unternehmensgründung 
1871. Daß man ihr sofort die 
„Staatsanschlüsse", etwa 30 bis 
35 Leitungen, ausschließlich für 
die „Chefs“ bestimmt, anver- 
traute, machte während der 
ersten Arbeitswochen die Blicke 
ihrer rechts und links sitzenden 
männlichen Kollegen nicht 
unbedingt freundlicher, obwohl 
sie dienstlich ein Neutrum war — 
keineswegs berechtigt, stimm- 
lich weiblichen Charme spielen 
oder Verbindlichkeit anklingen 
zu lassen. Wenn eines der klei- 
nen Lämpchen aufglühte, sagte 
sie sachlich: „Hier Vermittlung!“ 
— worauf dann „von oben“ die 
Anweisung kam: „Du — hol mir 
mal eine Verbindung mit. . .“ 
Noch war das, was man heute 
als „Telefonetikette" in steigen- 
dem Maße praktiziert, völlig 
unterentwickelt. Noch gab es 
keine Betriebspsychologen, die 
erkannt hätten, daß Höflichkeit 
und Zuvorkommenheit 
gegenüber dem Gesprächspart- 
ner auch per Draht unerläßlich 
sind und der „Verkehrston“ 
eines Unternehmens sein Image 

positiv oder negativ beeinflussen 
kann. 

Das Telefon schien lange Zeit 
eine Art heilige Kuh zu sein, zu 
schade, um in den Dienst des 
Informationsflusses auf mittlerer 
oder gar unterer Ebene gestellt 
zu werden. So gab es denn auch 
keinen telefonischen Nachrich- 
tenaustausch zwischen Verwal- 
tung und Betrieb. Wer von einer 
der Betriebsabteilungen eine 
Auskunft benötigte, wandte sich 
an das Telefonbüro, das die 
Information in schriftliche Form 
faßte und per Rohrpost an bei- 
spielsweise ein Walzwerk 
weiterleitete, wo man auf glei- 

chem Wege rückantwortete. Es 
ist heute müßig, zu fragen, um 
wie viele Prozent effektiver 
damals ein Unternehmen, gleich 
welcher Art, hätte arbeiten kön- 
nen, wenn man das Telefon vom 
Tage seiner Installation an für 
ein allgemein zugängliches 
Betriebsmittel und nicht für ein 
Statussymbol oberer Angestell- 
ter gehalten hätte. 

1958: Gleichberechtigung 

Mit Elfriede Heuner schien 
der Bann gebrochen. 
Der wachsende Mangel an 

Arbeitskräften führte zur Einstel- 
lung weiterer weiblicher 
Beschäftigter. An den Klappen- 
schränken saßen Telefonistin- 
nen, die eingezogenen Männer 
ersetzend. In den Büros steno- 
grafierten weibliche Angestellte, 
in einem „für den Bürodienst 
passenden" Kleid. Ihre Zahl 
sank in den Nachkriegsjahren, 

einmal, weil es galt, die Kriegs- 
heimkehrer wieder einzustellen, 
und dann, weil sich die Wirt- 
schaftslage verschlechterte — 
zunächst war es die Inflation, 
wenig später der Beginn jener 
Entwicklung, die gegen Ende der 
zwanziger Jahre nicht nur in der 
Eisen- und Stahlindustrie zu 
Betriebseinschränkungen und 
damit zu wirtschaftlichem Rück- 
gang führte. So wird man denn 
in „Hütte und Schacht“, der 
Werkszeitung des Eisen- und 
Stahlwerkes Hoesch, ab 1931 
der „Hoesch=Köln Neuessen 
Aktiengesellschaft für Bergbau 
und Hüttenbetrieb“, kaum eine 

Zeile über die berufstätige Frau 
finden. „Aus dem Reich der 
(Haus-) Frau“ dagegen wurde 
dann und wann berichtet — etwa 
über „die praktische Verwertung 
saurer Sahne in der Küche“. Erst 
22 Jahre später erschien in der 
Hoesch-Zeitung unter „Das 
interessiert die Frau“ eine Infor- 
mation, die tatsächlich für die 
gesamte Weiblichkeit von grö- 
ßerem Interesse sein mußte als 
alle je zuvor veröffentlichten, für 
Frauen und Mädchen bestimm- 
ten Nachrichten. Im Mitteilungs- 
blatt 4/1953 der Westfalenhütte 
AG stand zu lesen: 

„Mit dem Monat April 1953 
begann ein neues Kapitel in der 
langen Geschichte des bürgerli- 
chen Rechts. Was die Vorkämp- 
ferinnen der Frauenbewegung 
vor 50 und mehr Jahren 
erträumten . . . , wird nun Wirk- 
lichkeit. Die Stunde der Gleich- 
berechtigung von Mann und 
Frau in Ehe und Familie ist 

gekommen . . .“ Damit war mehr 
geschaffen worden als etwa die 
Teilung der Schlüsselgewalt 
oder die Beseitigung des männli- 
chen Alleinanspruches auf Ver- 
waltung und Nutznießung am 
„eingebrachten Gut“ der Frau — 
der Ehemann war von diesem 
Zeitpunkt an auch nicht mehr 
befugt, ein von seiner Frau ein- 
gegangenes Arbeitsverhältnis zu 
kündigen. Der im § 1353 des 
BGB verankerte Grundsatz des 
Familienrechtes, wonach „die 
Ehegatten . . . einander zur ehe- 
lichen Lebensgemeinschaft ver- 
pflichtet“ sind, war damit, wenn 
vorerst auch nur theoretisch, 

von überkommenen Einschrän- 
kungen befreit — das „einander“ 
erhielt mehr Gewicht. 

Praktisch allerdings war mit 
der Verkündung des Gleichbe- 

rechtigungsgrundsatzes vorerst 
noch ein juristischer Schwebe- 
zustand geschaffen worden, der 
die „Herrscherstellung“ des 
Mannes zwar, um ein Gegen- 
wartsschlagwort zu gebrauchen, 
„verunsicherte“, jedoch noch 
nicht beeinträchtigte, da man 
sich in allen Bereichen — ob 
Justiz, Bankwesen oder 
Geschäftswelt — erst mit der 
neuen Rechtslage vertraut 
machen mußte. Des Mannes 
Macht wurde erst mit dem 
Inkrafttreten des Gleichberech- 
tigungsgesetzes am 1. Juli 1958 
auf ein gerechtes Maß zurück- 
geschraubt. 

Ob jene mutigen Streiterin- 
nen, die vorgestern und gestern 
ihren Kampf um die Gleichbe- 
rechtigung der Frau begannen, 
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gegeben. Tatsächlich ist kaum 
zu widerlegen, daß „den Frauen, 
in Verachtung des sonst prakti- 
zierten marktwirtschaftlichen 
Prinzips, ein geringerer Lohn 
gezahlt“ wird. Auch ist das 
Bestehen der „Leichtlohngrup- 
pen“ nicht zu bestreiten, deren 
„umgehende“ Beseitigung der 
Deutsche Gewerkschaftsbund — 
der trotz eines Drittels weibli- 
cher Arbeitnehmer „mit nur 
einer Renommierfrau im Vor- 
stand auszukommen glaubt“ — 
allerdings gefordert hat. Es 
stimmt, daß noch nicht einmal 
zwei Prozent der Lehrstühle von 
Professorinnen besetzt sind. 
Noch nachdenklicher macht der 
verschwindend geringe Anteil 
weiblicher Studierender, die aus 
Arbeiterfamilien stammen, auch 
wenn man diese Tatsache nicht 
nur dem Gesellschaftssystem 
anlasten kann. 

Die Frau wird also weiterhin 
kämpfen müssen, wenn sich 
nicht „die Frauenfrage für die 
breite Öffentlichkeit weiter auf 
Schlagzeilen beschränken“ soll 
— von einer, die den Chefsessel, 
einer zweiten, die eine Schiffs- 
brücke, einer dritten, die einen 
Pilotensitz erobert hat, einer 
vierten, die Senatspräsidentin im 
Bundespatentgericht wurde. Ob 
sie das, von Ausnahmen abge- 
sehen, aber tatsächlich will, wis- 
sen auch die neuen, jungen 
Suffragetten nicht genau. Bis auf 
weiteres sei gestattet, auf die 
gesamte fleißige Weiblichkeit 
auszudehnen, was ein soge- 
nannter „Herr der Schöpfung“ 
zunächst für die Fleißigen im 
Büro geschrieben hatte. Da 
stand ungefähr: 

„Die Geschichte ist lückenhaft 
und ungerecht, verschweigt sie 
doch den Namen des Mannes, 
der als erster die Idee hatte, in 
seinem Büro statt der bisherigen 
Sekretäre künftig nur noch 
Sekretärinnen zu beschäftigen. 
Was immer ihn damals zu jenem 
staatsstreichähnlichen Umsturz 
bewogen haben mag — es war 
eine menschenfreundliche Tat. 
Mit den Sekretärinnen ist in die 
ehemals dunklen, ebenso arbeit- 
samen wie würdevollen und 
zugeknöpften Büros der 
Charme, das Lächeln, die 
Leichtfüßigkeit eingezogen. 
Seitdem haben alle Aktendek- 
kel, wenn man nur genau hin- 
sieht, einen schmalen goldenen 
Rand, und alle Schreibmaschi- 
nen, wenn man nur genau hin- 
hört, plappern eine kleine zärt- 
liche Melodie.“ 

mit dem bis heute Erreichten 
zufrieden wären — die Revolutio- 
närin Olympe de Gouges, die 
Schriftstellerin und Gründerin 
der ersten deutschen Frauenzei- 
tung und des Allgemeinen deut- 
schen Frauenvereins, Luise 
Otto-Peters, die Lehrerin Clara 
Zetkin, deren 1896 auf einem 
sozialdemokratischen Parteitag 
gehaltenen Referat der 
Beschluß folgte, den Kampf um 
die weibliche Gleichberechti- 
gung zum Parteiprogrammpunkt 
zu machen, und schließlich die 
nicht weniger als achtmal zu 
Gefängnis verurteilte Suffragette 
Emmeline Pankhurst? 

und der Buchhalterin, der 
Chemielaborantin und der 
Chemotechnikerin, der Elektro- 
technikerin und der Fotolabo- 
rantin, der Heilgehilfin und der 
Katzfahrerin, der Kindergärtne- 
rin und dem weiblichen Keramik- 
ingenieur, der Meßtechnikerin 
und der medizinisch-techni- 
schen Assistentin, der Sozialbe- 
raterin und der Werkschulleite- 
rin. Und ebenso könnten wir die 
Kämpferinnen von einst mit 
weiblichen Volljuristen, Volks- 
und Betriebswirten bekannt 
machen oder jener vor drei 
Jahren in den Ruhestand getre- 
tenen Prokuristin, die den 

lieh hat, zeigen — mehr noch als 
die ihrer Natur nach vorwiegend 
von Männern zu steuernde 
Stahlindustrie — ein paar allge- 
meine Verhältniszahlen: 

Nach der letzten statistischen 
Erhebung aus dem Jahre 1969 
waren in der Bundesrepublik ins- 
gesamt rund 26,4 Millionen 
Menschen erwerbstätig, davon 
9,5 Millionen weibliche Berufstä- 
tige. Sie setzten sich zusammen 
aus 7,3 „abhängig" Tätigen, 
586 000 Selbständigen und 1,63 
mithelfenden Familienangehö- 
rigen, die letzteren vorwiegend 
in der Landwirtschaft und in 
Kleinbetrieben. 

4117 Frauen bei Hoesch 

Wir könnten sie durch unseren 
Unternehmensbereich führen 
und mit 4117 weiblichen Beleg- 
schaftsmitgliedern bekannt 
machen — die nun durchaus 
nicht immer nur hinter Schreib- 
maschinen sitzen oder in Vor- 
zimmern die Chefpost erledigen. 
Obwohl der Umgang mit Stahl 
auf den ersten Blick männliche 
Domäne zu sein scheint, ist die 
weibliche Arbeitskraft auch hier 
unentbehrlich geworden. So 
begegnen wir, um nur ein paar 
Beispiele zu nennen, der 
Arbeitsvorbereiterin und der 
Architektin, der Bibliothekarin 

Hoesch-Konzern in Personal- 
leiterausschüssen der Eisen- 
und Stahlindustrie vertreten 
hat. Mit besonderer Genug- 
tuung aber hätten sie vermutlich 
unsere „EMMAs“ kennenge- 
lernt, die mathematisch-techni- 
schen Assistentinnen der Zen- 
tralen Datenverarbeitung. Ihre 
Vertrautheit mit angewandter 
und Wirtschaftsmathematik, mit 
analytischen Problemen, nicht 
zuletzt aber mit mehr als einer 
Programmiersprache straft alle 
Zweifel an der Beweglichkeit 
des weiblichen Gehirns täglich 
erneut Lügen. 

Welche volkswirtschaftliche 
Bedeutung die Leistung der Frau 
auf dem Arbeitsmarkt tatsäch- 

Die Bedeutung der weiblichen 
Arbeitskraft läßt sich auch an ei- 
nem anderen Zahlenbild ablesen: 

Frauen stellen 53 Prozent aller 
in Land- und Forstwirtschaft, 
Tierhaltung und Fischerei 
Beschäftigten, 29 Prozent der im 
Industriebereich (ohne Bauwe- 
sen) Tätigen, 53 Prozent der im 
Handel Arbeitenden. Zu 44 Pro- 
zent sind sie bei Kreditinstituten, 
Banken und Versicherungen, zu 
30 Prozent in „staatlichen" Stel- 
len beschäftigt. 

Nun hat es in allerjüngster 
Zeit erneut herbe Kritik 
an dem trotz aller tatsächlichen 
Fortschritte noch immer 
sichtbaren Mangel an 
praktischer Gleichberechtigung 
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Drei Kilometer Ruhrschnellweg werden sechsspurige aufgeständerte Hochstraße 

Stelzen für den 
Ruhrschnellweg 

Der Ruhrschnellweg —Deutsch- 
lands verkehrsreichste Bundes- 
fernstraße — ist in den letzten 
Jahren von Duisburg bis Unna 
zu einer leistungsfähigen, kreu- 
zungsfreien Autostraße ausge- 
baut worden — nur nicht in der 
Ortsdurchfahrt Dortmund. Stoß- 
stange an Stoßstange quälen sich 
tagtäglich über 50 000 Kraftfahrer 
über den Rheinland- und West- 
falendamm, stauen sich zu langen 
Autoschlangen vor den Ampeln 
und bilden auf den Kreuzungen 
dichte Verkehrsknäuel, die kaum 
noch zu entwirren sind. 

Das Rückgrat des Dortmunder 
Straßennetzes ist nicht mehr 
verkehrsgerecht. Diese Erkennt- 
nis ist nicht neu. Schon Mitte der 
fünfziger Jahre setzten im Stadt- 
haus die ersten Überlegungen 
und Diskussionen ein, um eine 
sinnvolle, dem stetig anwach- 
senden Verkehr gerecht wer- 
dende Ausbaulösung für Dort- 
munds lebenswichtige Ver- 

kehrsader, den Ruhrschnellweg, 
zu finden. 

Es spricht für die Weitsicht des 
Rates der Stadt, daß er bereits im 
Jahre 1957 den Ausbau des 
Ruhrschnellweges für dringlich 
erklärte. Die Frage war nur: WIE? 

Die in den Jahren von 1952 bis 
1958 durchgeführten Verkehrs- 
zählungen brachten wichtige 
Aufschlüsse für die Vorplanung. 
Pro Tag und Richtung wurden 
1952 auf dem verkehrsreichsten 
Teilstück zwischen Ruhrallee und 
Semerteichstraße durchschnitt- 
lich 4900 Kraftfahrzeuge gezählt. 
Im Jahre 1955 passierten 7300 
und 1958 bereits 9950 Kraftfahr- 
zeuge diese Strecke. 

Ein Vergleich ließ erkennbar 
werden, daß die auf etwa 18 000 
Kraftfahrzeuge pro Tag und 
Richtung bemessene Leistungs- 
fähigkeit der Ortsdurchfahrt spä- 
testens Ende der sechziger Jahre 
erreicht sein würde. 

Diese Annahme bestätigte die 

im Herbst 1968 durchgeführte 
Verkehrserhebung. Der Verkehr 
zwischen Ruhrallee und Semer- 
teichstraße war auf 20400 Kraft- 
fahrzeuge pro Tag und Richtung 
angestiegen. Die Belastung in der 
Morgenspitzenstunde von 7.00 
bis 8.00 Uhr betrug allein über 
2300 Fahrzeuge je Richtung. 

Besondere Engpässe für den 
Verkehrsablauf sind die drei ni- 
veaugleichen Kreuzungen mit der 
Märkischen Straße, Semerteich- 
straße und dem Nußbaumweg. 
Außerdem stören Grundstücks- 
und Garagenzufahrten der Anlie- 
ger den Verkehrsfluß ganz er- 
heblich. 

Mit „kosmetischen“ Hilfsmit- 
teln, wie der Einrichtung der 
„grünen Welle“, der dreispurigen 
Fahrbahnmarkierung und der 
Erweiterung der Kreuzung mit 
der Märkischen Straße, konnte 
zwar der Verkehr vorübergehend 
etwas flüssiger gestaltet werden, 
aber für die ständig zunehmende 

Verkehrsflut war das alles nicht 
ausreichend. 

Chaotische Zustände auf dem 
Rheinland- und Westfalendamm 
befürchten Dortmunds Ver- 
kehrspolitiker und Verkehrspla- 
ner, wenn 1975 die Autobahn 
Kassel — Ruhrgebietfertiggestellt 
ist und ihr Verkehrsstrom sich am 
Ostrand von Dortmund in den 
Ruhrschnellweg ergießt. 

Im DortmunderStadtparlament 
ist man sich auch darüber im 
klaren, daß der längst überfällige 
Ausbau der zu eng gewordenen 
Ortsdurchfahrt des Ruhrschnell- 
weges nicht mehr länger hinaus- 
gezögert werden kann und darf. 

Einmütigkeit über die Form des 
Ausbaues besteht beim Rat der 
Stadt schon seit vielen Jahren. 
Das etwa drei Kilometer lange 
Teilstück der Dortmunder Orts- 
durchfahrt des Ruhrschnellwe- 
ges zwischen Hainallee und 
Nußbaumweg soll als sechsspu- 
rige aufgeständerte Hochstraße, 

222 

th
ys

se
nk

ru
pp

 C
or

po
ra

te
 A

rc
hi
ve

s



deren Trasse innerhalb der bis- 
herigen Straßenführung liegt, 
ausgebaut werden. 

Die aus vielen Alternativen 
entwickelte und nach den Richt- 
linien für Entwurfsgestaltung 
ausgearbeitete Planung ist schon 
vor einiger Zeit von der Stadt mit 
Bund und Land abgestimmt wor- 
den. Der Ausbau der gesamten 
von der Schnettkerbrücke bis 
zum Nußbaumweg reichenden 
Ortsdurchfahrt des Ruhrschnell- 
weges ist in mehreren, ver- 
kehrswirksamen Ausbaustufen 
geplant. 

Fraglos wird das alles viel Geld 
kosten. Bundesverkehrsministe- 
rium und Landesverkehrsmini- 
sterium haben aber zugesagt, 
daß sie sich zusammen mit 80 
Prozent an den Ausbaukosten 
dieser Bundesfernstraße beteili- 
gen werden. Der auf die Stadt 
Dortmund entfallende Teilbetrag 
verteilt sich zwar über fünf Jahre, 
wiegt jedoch trotzdem noch 
schwer. Aber — und das muß be- 
dachtwerden: „Eswird sehrteuer, 
den Stadtverkehr der nächsten 
Zukunft zu bewältigen. Es wird 
noch teurer, wenn man das Geld 
nicht ausgibt“ (Professor Dr.-Ing. 
Schaechterle in der ADAC- 
Schrift der „Straßenverkehr“). 

Vier Möglichkeiten 
standen zur Wahl 

Dortmunds Stadtväter haben 
es sich in ihrer politischen Ver- 
antwortung gegenüber den Bür- 
gern ihrer Stadt und zur Wahrung 
einer gesunden Balance zwi- 
schen privaten und öffentlichen 
Interessen gewiß nicht leichtge- 
macht, eine sinnvolle, den heuti- 
gen und zukünftigen Anforderun- 
gen entsprechende verkehrsge- 
rechte Lösung für den Ausbau 
des Ruhrschnellweges zu finden 
und gleichzeitig den Bodenwert 
der anliegenden Grundstücke zu 
erhalten. 

Als nach umfangreichen Un- 
tersuchungen ein Ingenieurbüro 
im Jahre 1961 vier grundsätzlich 
denkbare Varianten für den Aus- 
bau auf den Tisch legte, hatten sie 
zu wählen zwischen 
# dem Ausbau als Schnellstraße 
in der jetzigen Ebene 
# dem Ausbau als Tiefstraße in 
Trog- oder Tunnellage 
# dem Ausbau als Hochstraße 
mit Schnellfahrbahnen 
# dem Neubau einer weiter 
südlich geführten „Umgehungs“- 
Straße. 

Alle Varianten wurden von Rat 
und Bauverwaltung eingehend 

QUERSCHNITTSVARIANTEN 

Hochlage 

_ Niveau läge _ 

Niveau läge 

Tunnellage 

(-¾¾¾¾¾) Durchgehende Fahrbahn 

I I Ortsfahrbahn 

I I Stadtbahn 

Parkfläche 

  Hill Schutzstreifen 

l- I Vorhandene Bebauung 

geprüft, diskutiert und beraten. 
Schon frühzeitig schied der Ge- 
danke einer Umgehungsstraße 
wegen ihres geringen Verkehrs- 
wertes und der enorm hohen 
Baukosten aus den weiteren 
Überlegungen aus. Ein Ausbau 
des auch weiterhin durch Ziel-, 
Quell- und Binnenverkehr stark 
belasteten Westfalendammes 
wäre zudem bei dieser Lösung 
unumgänglich gewesen. Im üb- 
rigen konkurrierte die Umge- 
hungsstraße mit der in unmittel- 
barer Nachbarschaft geplanten 
Bundesautobahn „Düsseldorf — 
Bochum — Dortmund“. 

Das Projekt „Tiefstraße“ 
konnte wegen der den Westfa- 
lendamm in Nord-Süd-Richtung 
unterquerenden Bahnstrecken 
der Bundesbahn und der Hafen- 
bahn nicht weiter verfolgt wer- 
den. 

Gegen den Ausbau in der Ebe- 
ne sprach der für die sechs Spu- 
ren erforderliche 61 Meter breite 
Querschnitt des Verkehrsban- 
des. Für die Verbreiterung um 
durchschnittlich sechzehn Meter 
hätten die Vorgärten — oft bis an 
die Hausfluchten — in Anspruch 
genommen werden müssen. 
Viele Gebäude wären abzubre- 
chen oder nicht mehr zugänglich 
gewesen. Außerdem wären zu- 
sätzliche leistungsfähige Paral- 
lelverkehrsstraßen zur Erschlie- 
ßung der beiderseits des West- 
faiendammes liegenden Wohn- 
gebiete bei dieser Lösung Voraus- 

setzung gewesen, und die hätten 
die beiderseits liegenden Wohn- 
gebiete ganz erheblich gestört. 

Am meisten Vorteile 
bietet die Hochstraße 

Nach allem Für und Wider ge- 
langte der Rat der Stadt schließ- 
lich zu der Ansicht, daß die 
Hochstraße den neuzeitlichen 
verkehrstechnischen Anforde- 
rungen am besten entspricht, da 
sie gestattet, den Anliegerver- 
kehr eindeutig vom Schnellver- 
kehr zu trennen, und da der 
schienengebundene Verkehr 
ebenfalls gesondert geführt wer- 
den kann. 

Diese Auffassung bestätigte 
sich auch durch das von dem 
Verkehrsplaner Dipl.-Ing. Hin- 
terleitner im Aufträge des Rates 
ausgearbeitete Verkehrsgutach- 
ten (Generalverkehrsplan Dort- 
mund, Teil IV: „Verkehrstechni- 
sche Untersuchung der B 1 in 
der Ortsdurchfahrt Dortmund“ 
1966) über die Dortmunder 
Ortsdurchfahrt des Ruhrschnell- 
weges. Hinterleitner kam zu dem 
Ergebnis, daß die aufgeständerte 
Fahrbahn über dem vorhandenen 
Straßenraum die geringsten Ver- 
änderungen an der vorhandenen 
Situation bewirkt; und daß nur die 
Hochstraße es ermöglicht, nicht 
nur mit dem vorhandenen Stra- 
ßenraum auszukommen, son- 
dern gleichzeitig auch zusätzli- 
che Verkehrsfläche zu schaffen. 
Weitere Vorteile sieht Hinterleit- 
ner darin, daß die Hochstraße 
# den städtebaulichen Zusam- 
menhang zwischen der nördli- 
chen und südlichen Gartenstadt 
in optimaler Weise wahrt 
# die Verkehrsarten voneinan- 
der trennt 
• den größtmöglichen Abstand 
von der Bebauung hält 
• einen autobahnähnlichen 
Ausbau erlaubt. 

Das auf breiter wissenschaftli- 
cher Grundlage unter Zugrunde- 
legung neuester Untersuchungs- 
methoden erstellte Gutachten 
war schließlich im vergangenen 
Jahr weitgehend mitbestimmend 
für die Entscheidung der Stadt, 
die ausführungsreife Entwurfs- 
bearbeitung der Hochstraße in 
Auftrag zu geben, nachdem auch 
der Bundesverkehrsminister und 
der Landesminister für Wirtschaft 
und Verkehr — Nordrhein-West- 
falen — in dieser Lösung ihre 
Forderungen als gut erfüllt an- 
sahen. 

Die Dortmunder Bevölkerung 
und besonders die Anlieger des 

Westfalendammes und die Be- 
wohner der Gartenstadt verfolgen 
mit lebhaftem Interesse den ge- 
planten Ausbau der Straße. Wohl 
kaum eine von der Stadt vorge- 
sehene Baumaßnahme ist in der 
Vergangenheit in solcher Breite 
öffentlich diskutiert worden wie 
die geplante Hochstraße über 
dem Westfalendamm. Es war 
nicht zu überhören, daß dieses 
Projekt bei manchen Anliegern 
des Westfalendammes und den 
Bewohnern der Gartenstadt auf 
Kritik stieß — obwohl gerade die- 
ses Stadtviertel einen besonders 
hohen Grad der Motorisierung 
aufweist. Sie schlossen sich zu 
einer Interessengemeinschaft 
zusammen, machten Eingaben 
an Rat und Verwaltung, verfaßten 
Denkschriften, erarbeiteten Ge- 
genvorstellungen, diskutierten in 
Bürgerversammlungen und lie- 
ßen selbst ein eigenes Gutachten 
über den Ausbau des Westfalen- 
dammes erstellen. 

Keine geäußerte Kritik, die 
nicht im Stadthaus von den Ver- 
kehrsingenieuren und den Fach- 
gremien des Rates sehr sorgsam 
auf ihre Berechtigung hin über- 
dacht und überprüft worden wäre. 
Keine Eingaben, Anregungen 
oder Gegenvorschläge, die nicht 
Beachtung gefunden hätten und 
erörtert worden wären. Aber — 
auch keine Argumente, die nicht 
schon inalldenJahren vorher von 
den verantwortlichen Verkehrs- 
politikern und Verkehrsplanern 
der Stadt sehr eingehend debat- 
tiert wurden und bei der Wahl der 
Ausbaulösung oder Ausbaupla- 
nung außer acht geblieben sind. 
Rat und Bauverwaltung haben es 
sich dabei auch zur besonderen 
Aufgabe gemacht, alles Erdenk- 
liche zu tun, um Geräuschbelä- 
stigungen von der Bevölkerung 
weitgehend fernzuhalten. Hierzu 
ist ein spezielles Lärmgutachten 
erstellt worden, das bei dem 
Ausbau beachtet werden wird. 

Der verkehrsgerechte Ausbau 
des Westfalendammes ist für die 
Stadt Dortmund von hervorra- 
gender volkswirtschaftlicher Be- 
deutung und berührt somit auch 
eine Lebensfrage der gesamten 
Bevölkerung dieser Stadt. Es ist 
sinnwidrig, im Bereich der Ar- 
beitswelt durch verstärkte Me- 
chanisierung und Automatisie- 
rung Freizeit für den arbeitenden 
Menschen zu schaffen, wenn sie 
ihm andererseits wegen nicht 
ausreichender Straßeninvestitio- 
nen auf eiern Wege von und zu den 
Arbeitsstätten und Erholungs- 
gebieten wieder verlorengeht. 
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Bitte 
beachten 

Sie 
die Karte 

in 
diesem 

Heft 

Am 26. November 1971 wol- 
len wir unser 5. Steckenpferd- 
turnier eröffnen. Wie 1955, 
1958, 1962 und 1965 sollen 
auch diesmal Bilder und Pla- 
stiken, Fotos und Bastel- 
arbeiten, Sammlungen und 
viele andere ausstellbare 
Liebhabereien zeigen, wie 
vielseitig die Interessen un- 
serer Belegschaftsmitglieder 
und Pensionäre sind. Selbst- 
verständlich hat auch 1971 
jeder Teilnehmer gute Chan- 
cen, einen der zahlreichen 
Preise zu gewinnen. Wir bit- 
ten, uns recht bald auf der 
diesem Heft beigelegten Post- 
karte mitzuteilen, welches 
Steckenpferd Sie bei der Aus- 
stellung vorführen wollen. 

Zur Kunstausstellung der Ruhrfestspiele1971 

Was halten Sie 
vom Halen 

Die Maler dieser Bilder haben nirgendwo zeichnen gelernt. Sie sind 
Arbeiterund Angestellte, Hausfrauen und Rentner. Viele unter ihnen 
begannen erst im Alter, mit Pinsel und Farbe umzugehen. Auf ihren 
Bildern geben sie ihren Eindrücken, Erlebnissen und Träumen Aus- 
druck. Ihre Bilder sind deshalb wie Tagebücher, wie Briefe, in denen 
man von sich berichtet. Diese Bilder, die wir in der Ausstellung 
„Werke und Werkstatt naiver Kunst“ der Ruhrfestspiele 1971 sahen, 
entstehen überall in der Welt. Auch in unserer unmittelbaren Umge- 
bung — auch bei Hoesch, wie wir es von den vergangenen Stecken- 
pferdturnieren wissen. Vielleicht machen auch Ihnen diese Bilder 
so viel Spaß, daß Sie selbst Lust bekommen, zu Pinsel und Farbe 
zu greifen. Versuchen Sie es doch einmal! Und wenn Ihnen das 
Malen wirklich Freude macht, hätten wir die Chance, einen neuen 
Teilnehmer für unser 5. Hoesch-Steckenpferdturnier zu gewinnen! 
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Brautpaar beim 
Fotografen, 1956 
^-Albert Ebert, geboren 1906 in 
Halle/Saale, lebt in Halle. Wie 
sein Vater wird auch Ebert Mau- 
rer und ist bis zum Kriegsaus- 
bruch als Bauarbeiter tätig. 

Während eines Lazarettaufent- 
haltes als Kriegsgefangener ver- 
sucht Ebert die Qual der Untätig- 
keit und Langeweile zu überwin- 
den, indem er zu Pinsel und Farbe 
greift. Das Familiär-Biedermei- 
erliche ist Eberts Bezirk, eng 
verknüpft mit den religiösen 
Festen im Leben der Menschen. 

Spiel der Pferde, 
1956 
Tlvan Generalic, geboren 1914 
in Hlebine/Jugoslawien, lebt dort. 
Nach vierjährigem Besuch der 

Volksschule in der Landwirt- 
schaft tätig. Schon als Kind hatte 
Generalic gern gezeichnet, spä- 
ter auch aquarelliert und mit Öl 
auf Leinwand gemalt. Schließlich 
— und das ist seine liebste Tech- 
nik — mit Hinterglasmalerei be- 
gonnen. 1931 stellte er zum er- 
stenmal mit der Gruppe „Zemlja“ 
in Zagreb aus. Die Themen der 
Bilder von Generalic sind uner- 
schöpflich: Szenen aus dem 
bäuerlichen Leben, Landschaften 
in den verschiedenen Jahreszei- 
ten, Stilleben, Träume, Blumen, 
Tiere, das Dorf der Podrovina in 
Leid und Freude. 

Fantastische Katze, 
1957 

Germain Vandersteen, gebo- 
ren 1897 in Versailles, lebt in 
Paris. Vandersteen hatte früher 
eine Eisenwarenhandlung und 
war später Besitzer einer kleinen 
Drogerie. Während des ersten 
Weltkrieges war er in einen Gas- 
angriff geraten — seither leidet 
er an Schlaflosigkeit; deshalb 
malt er oft nachts, aber auch 
sonst in jedem freien Augenblick: 
Seine Bilder fließen ihm zu aus 
Träumen, Visionen, Gesichten; 
es sind nicht — wie bei den mei- 
sten Sonntagsmalern — Umwelt 
und Alltag, die ihn beschäftigen, 
sondern musikalische Komposi- 
tionen, fremdartige Blumen und 
Vögel, und es sind die „unheim- 
lichen Katzen Vandersteens“. 

Fazenda S. Jose, 
1970 
▲ Ludwig Gerlach: „Um die Jahr- 
hundertwende, am 28. Juli 1900, 
wurde ich in Herten/Westfalen 
als Sohn eines Bergmanns ge- 
boren. An meinem 15. Geburtstag 
kam ich in die Grube und ver- 
brachte dort 30 Jahre meines 
Lebens, vom Pferdejungen bis 
zum Meisterhauer mit einer ein- 
maligen Unterbrechung von De- 
zember 1922 bis August 1927. 
Am 2. Dezember 1922 fuhr ich, 
von Fernweh getrieben, nach Rio 
de Janeiro. Ich konnte einmal 
Mensch sein, ein freier Mensch, 
der sich an der Schönheit der 
Natur erbauen konnte. Diese 
Schönheit der Natur hat mich so 
beeindruckt, daß ich heute noch 
nach fast 50 Jahren Bilderausder 
Erinnerung malen kann und ge- 
malt habe.“ Katze in 

Flutschachtel, 1909 
A Salomon Meijer, geboren 1877 
in Amsterdam, gestorben 1965 in 
Blaricum. Von Beruf Diamanten- 
schleifer. Ungefähr seit 1914 
malte er und machte Radierun- 
gen. Salomon Meijer malt die 
Grachten, die Amsterdamer Ar- 
chitektur, Interieurs, die Umge- 

bung seiner Vaterstadt, Stilleben 
und Katzen. Er malt sie mit 
höchster Genauigkeit, er malt sie 
mit wahrem Fanatismus für das 
Detail: Er malt jeden einzelnen 
Ziegelstein, jedes Blatt am Baum, 
jeden Tropfen Wasser am 
Springbrunnen, er malt mit der 
gleichen Präzision, die er beim 
Schliff der Diamanten anwen- 
det. 
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The Cutty Sark, 
vor 1961 
▲ Gillian Beckles, geboren 1918 
in England, lebt in London. Sie ist 
Angestellte in einer Londoner 
Galerie und malt in ihrer Freizeit. 
Gillian Beckles malt mit Vorliebe 
Schiffe und hier am liebsten die 
dekorativen Segler früherer Zei- 
ten. Dabei kommt es der Malerin 
jedoch nicht auf die exakte „por- 
trätgetreue“ Nachbildung be- 
stimmter Schiffe an, sondern sie 
malt aus der Vorstellung unter 
Hinzufügung und Weglassung 
von Einzelheiten je nach den Er- 
fordernissen der Bildkomposi- 
tion, die sie mit größter Sicherheit 
beherrscht. 

Der Sonntagsmaler 
1958 
► Karl Eduard Kazmierczak, ge- 
boren 1894 in Helbra, Mans- 
felder Seekreis, gestorben 1969 
in Duisburg. Er erlernte den Be- 
ruf eines Schlossers und war 
zuletzt tätig als Pumpenwärter 
bei der August-Thyssen-Hütte in 
Duisburg-Hamborn. Nach gele- 
gentlichen früheren Versuchen 
beginnt er als Rentner intensiv 
zu malen, zu modellieren und zu 
dichten. Was Kazmierczak als 
Mensch und Maler kennzeich- 
nete, war sein unverwüstlicher 
Humor, den er sich auch dann 
noch erhielt, als ein Augenleiden 
ihm das Malen erschwerte und 
teilweise unmöglich machte. 

226 

Hochzeitszuq, 
1963 
► Friederike Voigt, geboren 1882 
in Willingen/Waldeck, gestorben 
1966 in Kassel. Schon als Kind 
hatte sie gern gemalt. Friederike 
lernte die Hauswirtschaft, heira- 
tete und vergaß die Malerei. 
Als ihr Mann gestorben war, fing 
die damals 79jährige wieder an 
zu malen. Als Modelle nahm sie 
Blumensträuße. Seither malte 
die „Oma Voigt“: Blumen, Früch- 
te, Häuser, Brücken, Felder und 
Wälder. 

In memoriam 
Erich Bödeker, 
1971 
4 Franz Klekawka, geboren 1925 
in Dortmund, lebt in Dortmund. 
Erlernter Beruf: Stahlbauschlos- 
ser bei der Hoesch Hüttenwerke 
AG. Um ein Bild für seine neue 
Wohnung zu haben, griff er 1957 
erstmals mutig zu Pinsel und 
Farbe. Und seither kann er nicht 
mehr vom Malen lassen. „Auf- 

tragsbilder“ haßt er, ob sie nun 
von Verwandten, Kollegen oder 
Sammlern gewünscht werden. Er 
kann nur malen, was und wann er 
will. Da ist ein Erlebnis, ein opti- 
scher Eindruck, eine Erinnerung, 
die ihn fesseln und dann „muß“ 
Klekawka einfach malen. Seine 
Thematik umfaßt viele Bereiche 
des Lebens — reine Landschaften 
oder Stilleben allerdings sind na- 
hezu ausgeschlossen — immer 
steht der Mensch im Mittelpunkt 
seiner Darstellungen. 

Ich und meine 
Bienen, 1965 
4 Karl Hertmann, geboren 1918 
in Recklinghausen, lebt in Reck- 
linghausen. Beruf: Bergmann, 
zuletzt tätig als Sicherheitshauer. 
Seit 1966 im Ruhestand. Drei 
Dinge sind es, die Hertmann in 
seiner Freizeit vollauf beschäfti- 
gen: sein Garten, seine Bienen 
und seine Malerei. „Wie ich zu der 
Malerei kam? Im Urlaub im Jahre 
1950 konnte ich einem Maler im 
Freien bei seiner Arbeit Zusehen. 
Als ich nach Hause kam, kaufte 
ich mir einige Pinsel, Ölfarben 
und Leinwand und versuchte et- 
was zu schaffen. Es gelang mir. 
Ich arbeitete weiter, und so wur- 
de es mein Hobby.“ 
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1. 
PREIS 

14 Tage Olympiade 1972 
Ein Brief des Betrieblichen 
Vorschlagwesens, der sicher 
alle WERK-UND-WIR-Leser 
interessiert. 

Liebe Mitarbeiterin, 
lieber Mitarbeiter! 

Um sich am Betrieblichen Vor- 
schlagswesen beteiligen zu kön- 
nen, brauchen Sie keine großen 
Mühen aufzuwenden. Es genügt 
eigentlich schon, mit offenen 
Augen durch den Betrieb zu 
gehen und dabei auf ungelöste 
Probleme zu achten. Und wie 
viele Probleme, Sorgen und 
Unvollkommenheiten gibt es in 
einem Unternehmen, auch bei 
uns. Nutzen Sie doch diesen 
Umstand zu Ihrem Vorteil aus! 
Wenn Sie bisher noch keinen 
Vorschlag eingereicht haben, 
dann sollten Sie ruhig den Mut 
aufbringen und es einmal versu- 
chen. Auf alle Fälle können Sie 
dabei nur profitieren und gewin- 
nen, diesmal sogar zweimal. 
Denn, für einen verwertbaren 
Vorschlag erhalten Sie Ihre Prä- 
mie und haben darüber hinaus 
noch die Möglichkeit, so ganz 
nebenbei bei einer Verlosung 
einen der wertvollen Preise zu 
gewinnen. An dieser Verlosung, 
die im April 1972 durchgeführt 
wird, nehmen alle Gesellschaf- 
ten der Hoesch AG mit Aus- 
nahme der Hüttenwerke teil. Die 
Hüttenwerke veranstalten wie- 
der ihren sogenannten „Erfinder- 
ball“. 
Die Voraussetzungen für die 
Teilnahme an dieser Verlosung 
sind wie folgt festgelegt: 
1. An der Verlosung teilnehmen 
können alle Belegschaftsmitglie- 
der aus dem Bereich der Weiter- 

verarbeitung, des Handels und 
der Hauptverwaltung, denen der 
zuständige Bewertungsaus- 
schuß in der Zeit vom 1. Januar 
1971 bis 15. März 1972 für einen 
eingereichten Vorschlag eine 
Prämie zuerkannt hat. Der Vor- 
schlag muß bis spätestens zum 
31. Dezember 1971 eingereicht 
worden sein. 
2. Der in dem genannten Zeit- 
raum prämiierte Vorschlagsein- 
sender muß am Tage der Verlo- 
sung in einem ordentlichen 
Arbeitsverhältnis zu Hoesch ste- 
hen, es sei denn, der inzwischen 
Ausgeschiedene ist in den Ruhe- 
stand getreten oder das Arbeits- 
platzverhältnis ruht aufgrund des 
Arbeitsplatzschutzgesetzes 
(Bundeswehr oder Ersatz- 
dienst). 
3. Die Teilnahmeberechtigung 

erstreckt sich auf jeden in dem 
festgelegten Zeitraum prämiier- 
ten Vorschlag, d. h. mehrfach 
prämiierte Einsender nehmen in 
entsprechender Anzahl an der 
Verlosung teil. Ebenso nehmen 
alle Mitarbeiter an der Verlosung 
teil, die gemeinsam einen Vor- 
schlag eingereicht haben und 
dafür prämiiert worden sind. 
Die Verlosungsteilnehmer wer- 
den dabei in zwei Gruppen auf- 
geteilt: 
Gruppe I: Alle mit Geld prämiier- 
ten Verbesserungsvorschläge 
mit und ohne errechenbarem 
Nutzen. 
Gruppe II: Alle mit einer Sach- 
bzw. Anerkennungsprämie prä- 
miierten Verbesserungsvor- 
schläge. 
Es erfolgt dabei eine wertmäßige 
Abstufung der Gewinne für die 

beiden Gruppen. 
Über die weiteren Einzelheiten 
der Verlosung werden wir Sie in 
einer der nächsten Ausgaben 
von WERK UND WIR informieren. 
So viel sei aber bereits gesagt: 
Es lohnt sich dabei mitzuma- 
chen, denn viele wertvolle 
Preise warten auf die Gewinner. 
Falls Sie die oben genannten 
Voraussetzungen erfüllen und 
Ihr Vorschlag der Gruppe I 
zugeordnet wird, winkt Ihnen als 
erster Preis eine 14tägige Reise 
für zwei Personen nach Mün- 
chen zu den Olympischen Spie- 
len. Sie können dabeisein, wenn 
die besten Athleten der Welt um 
olympisches Gold ringen. Sie 
nehmen teil an den verschieden- 
sten Wettbewerben wie: Leicht- 
athletik, Rudern, Boxen, Fech- 
ten, Turnen, Handball, Hockey, 
Schwimmen, Fußball und Rei- 
ten. 
Worum sich viele vergebens 
bemüht haben, Sie erhalten das 
alles vollkommen kostenlos. 
Alles, was Sie dazu benötigen, ist 
ein Verbesserungsvorschlag und 
ein wenig Glück. Sollten Sie 
aber nicht der glückliche Gewin- 
ner sein, so haben Sie ja immer 
noch die Gelegenheit, einen der 
vielen — oder vielleicht sogar 
mehrere — der wertvollen Preise 
zu gewinnen. Diese Preise wer- 
den wir ebenfalls in einer späte- 
ren Ausgabe bekanntgeben. 
Wir können Ihnen nur raten, nut- 
zen Sie Ihre Chance und reichen 
Sie Verbesserungsvorschläge 
ein! Das Mitmachen beim 
Betrieblichen Vorschlagswesen 
lohnt sich, bis zum 31. Dezem- 
ber 197'i vielleicht sogar dop- 
pelt. Und nun viel Glück auf der 
Suche nach ungelösten Proble- 
men! 
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UNSEFE JUBILARE 

Karl Boßlet 
Schwinn AG 

Bei der Firma Adolf 
Schwinn in Hom- 
burg/Saar begann 
Karl Boßlet am 

19.September1921 
die Schlosserleh- 
re. Er arbeitete da- 
nach fünf Jahre 

als Werkzeugmacher und drei 
Jahre in der Produktion an der 
Stoßmaschine. 1933 wurde er 
Vorarbeiter im Vorrichtungsbau 
der Werkzeugmacherei. Nach 
dem Kriege hat Karl Boßlet zwei 
Jahre die Lehrlinge des Werkes 
ausgebildet. Als der Meister 
starb, übernahm er als Vorar- 
beiter dessen Aufgabe. 1949 
wurde er selbst Meister. Seit 
1957 versieht Karl Boßlet im 
Vorrichtungsbau der Werkzeug- 
macherei einen Meisterbereich. 

Eristals Bienenzüchterund im TV 
Erbach als ehemaliger Jugend- 
meister im Zwölfkampf bekannt. 

Johannes Boketta 
Hoesch Siegerlandwerke AG 
Werk Wissen 

Der Vater von Jo- 
£ hannes Boketta 

JL—,-^«1 war Maschinist bei 
/T r der Firma Van der 

gen Werk Wissen 

Johannes Boketta selbst ist am 
25. September 1971 fünfzig Jahre 
im gleichen Betrieb tätig. Hand 
in Hand mit ihm arbeitet dort 
sein ältester Sohn, und auch 
der jüngste läßt sich wie Vater 
und Bruder zum Elektriker aus- 
bilden. Nach der Lehre war Jo- 
hannes Boketta als Stark- und 
Schwachstromelektriker tätig. 
Seit 1937 ist er Mechaniker in der 
Fernsprechanlage des Werkes. 
Auch die Wartung aller elektri- 
schen Uhren im Betrieb gehört zu 
Johannes Bokettas Aufgaben. 
Nach dem Dienst findet der Ju- 
bilar Erholung in seinem Garten. 

Hermann Klepping 
Hoesch Hüttenwerke AG 
Werk Phoenix 

Hermann Klepping 
begehtam 29. Sep- 
tember 1971 sein 
fünfzigjähriges Ar- 
beitsjubiläum bei 
den Hoesch Hüt- 
tenwerken. Erlern- 
te im Werk Union 

der damaligen Deutsch Luxem- 
burgischen Bergwerks AG vier 
Jahre Former und blieb bis 1943 
in diesem Beruf. In der Gießerei 
waren damals auch sein heute 
noch lebender Vater, des Vaters 
Bruder und der Bruder der Mut- 
ter tätig. Zur Abteilung Hochofen 
kam Hermann Klepping nach 
dem Kriege. Als Apparatemeister 
am Winderhitzer versah er sei- 
nen Dienst. Heute ist er in der 
Zentralen Meßwarte beschäftigt, 
von wo aus die Hochöfen und 
Winderhitzer zentral besteuert 
werden. Seit 1922 gehört Her- 
mann Klepping der Gewerk- 
schaft an. 

Alfred Oppermann 
Blefa AG 
Werk Kreuztal 

Am 30. September 
1971 begeht Alfred 
Oppermann sein 

fünfzigjähriges 
Arbeitsjubiläum 

bei der Blefa AG in 
Kreuztal. Er be- 
gann im Werk 

Eichen, das damals zu den Ver- 
einigten Stahlwerken gehörte. 
Hier trat er in die Presserei ein. 
Dachfenster, Fässer, Eimer, 
Wannen und Kessel gehörten 
zum Fertigungsprogramm. Für 
diese Erzeugnisse fertigte Alfred 
Oppermann die Beschläge. Als 
die Blechwaren- und Faßfabrik 
1952 nach Kreuztal verlegt wur- 
de, half Alfred Oppermann mit 
beim Wiederaufbau. Bis zuletzt 
war er dann in der Beschlagab- 
teilung der Presserei tätig. Am 
Vereinsgeschehen des Männer- 
gesangvereins Bockenbach. 
dessen aktives Mitglied er lange 
Zeit war, nimmt er auch heute 
noch Anteil. 

40 

Hoesch Hüttenwerke AG 

1. 9. 1971 
Rudolf Chlench ■ Schlosser 
Werk Westtalenhütte 

8. 9. 1971 
Walter Heitmann • Maschinist 
Werk Phoenix 

15. 9. 1971 
Josef Ruhnau ■ Kokillenkontrolleur 
Werk Westfalenhütte 

24. 9. 1971 
Johann Turowski ■ Steuermaschinist 
Werk Westfalenhütte 

Hoesch Siegerlandwerke AG 

30. 9. 1971 
Werner Quarz • Pförtner 
Werk Wissen 

BLEFA AG 

30. 9. 1971 
Günter Hartmann • Kontrolleur 
Werk Kreuztal 

Hoesch Hüttenwerke AG 

3. 9. 1971 
Johann Fröse ■ Ultraschallprüfer 
Werk Westfalenhütte 

4. 9. 1971 
Emil Abendroth ■ Scherengehilfe 
Werk Phoenix 

6. 9. 1971 
Paul Jendernal • Steinprüfer 
Werk Phoenix 

7. 9. 1971 
Wilfried Fiedler • Schlosser 
Werk Westfalenhütte 

10. 9. 1971 
Paul Windau • Klempner 
Werk Westfalenhütte 

11. 9. 1971 
Erich Lippke • Magazinausgeber 
Werk Westfalenhütte 

12. 9. 1971 
Anton Glomm • Schalttafelwärter 
Werk Westfalenhütte 

13. 9. 1971 
Heinz Krainsky • Lokführer 
Werk Westfalenhütte 

16. 9. 1971 
Robert Sonntag ' Elektriker 
Werk Westfalenhütte 

18. 9. 1971 
Wilhelm Müllen • Kolonnenführer 
Werk Westfalenhütte 

19. 9. 1971 
Karl-Heinz Müller Sortierer 
Werk Phoenix 

20. 9." 1971 
Kurt Sonntag Schlosser 
Werk Union 

23. 9 1971 
Eugen Weidner Kalkulator 
Werk Westfalenhütte 

23. 9. 1971 
Otto Wagener • Vorarbeiter 
Werk Westfalenhutte 

24. 9. 1971 
Paul Wippich • Kauenwart 
Werk Westfalenhütte 

25. 9. 1971 
Rolf Achilles ■ Elektromonteur 
Werk Westfalenhütte 

28. 9. 1971 
Horst Schmidt-Schlosser-Vorarbeiter 
Werk Union 

Hoesch Siegerlandwerke AG 

23. 9. 1971 
Manfred Jesche Elektriker 
Werk Eichen 

Hoesch Werke Hohenlimburg- 
Schwerte AG 

2.9.1971 
Heinrich Glahn • Walzenschleifer 
Packbandwerk 

2. 9. 1971 
Wilfried Funke • Lokführer 
Maschinenbetrieb 

6. 9. 1971 
Max Siedhoff • Maschinenarbeiter 
Ziehwerk Schwerte 

9. 9. 1971 
Rudi Hirsch ■ Kranfahrer 
Blankstahlzieherei 

23. 9.1971 
Heinz Menten • Kaltwalzwerker 
Kaltwalzwerk Hlbg 

26. 9. 1971 
Adolf Schneider • 2. Schichtmeister 
Warmwalzwerk Hlbg 

26. 9. 1971 
Heinz Neuhoff • Leitmann Richt- 
maschine 
Warmwalzwerk Hlbg 

30. 9. 1971 
Walter Hellmann ■ Meister 
Wärmewirtschaft Gruppe Hlbg 

Hoesch Röhrenwerke AG 

13. 9. 1971 
Herbert Jeschon • Schichtführer 
Werk Barop 

Hoesch Rothe Erde-Schmiedag AG 

9. 9. 1971 
Günter Ries • Werkzeugschleifer 
Werk Eckesey 

28. 9. 1971 
Luise Jungclaus • Kontoristin 
Werk Dortmund 

Schwinn AG 

30. 9. 1971 
Hans Ruffing ■ Kontrolleur 

Hoesch Maschinenfabrik Deutsch- 
land AG 

4. 7. 1971 
Paul Keinemann 
Terminsachbearbeiter 

Hoesch Handel AG 

12. 9. 1971 
Wilhelm Jansen Lagermeister 
Niederlassung Hagen 
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D E GESELLSCHAFTEN 
DER HOESCH AG 

INLAND 

Hütten- und Walzwerke 

Hoesch Hüttenwerke AG Dortmund 

Hoesch Siegerlandwerke AG Siegen 

Hoesch Werke Hohenlimburg-Schwerte AG 
Hohenlimburg 

Hoesch Trierer Walzwerk AG 
Wuppertal-Langerfeld 

Döhner AG Letmathe 

Weiterverarbeitung 

Hoesch Röhrenwerke AG Hamm 

Hoesch Rothe Erde-Schmiedag AG 
Dortmund 

Schwinn AG Homburg/Saar 

Hoesch Maschinenfabrik Deutschland AG 
Dortmund 

Dittmann & Neuhaus AG Herbede/Ruhr 

BLEFA AG Kreuztal Kr. Siegen 

Titan Verpackungssysteme GmbH Schwelm 

Handel und Export 

Sonstige Beteiligungsgesellschaften 

Orenstein & Koppel AG Berlin/Dortmund 

Rheinisch-Westfälische Kalkwerke AG Dornap 

Dolomitwerke GmbH Wülfrath 

Vereinigte Drahtseilwerke GmbH Dortmund 

Gesellschaft für Metall Praecis-Formung mbH 
Westhofen 

Vereinigte Achsenwerke GmbH Dortmund 

Hydropneumatik Federungselemente GmbH 
München 

VACMETAL Gesellschaft für Vakuum-Metallurgie 
mbH Dortmund 

Industriewerte Versicherungskontor GmbH 
Dortmund 

AUSLAND 

Weiterverarbeitung 

Schwinn Särl Henin-Lietard 
(Pas de Calais/Frankreich) 

Hoesch Argentina SAlyC Buenos Aires 

Hoesch Scripelliti SA Industria de Molas 
Säo Paulo 

Forjaria Säo Bernardo SA 
Säo Bernardo do Campo (Brasilien) 

Suspensiones Automotrices SA 
Tlalneptantla (Mexiko) 

Rotek Incorporated Ravenna (Ohio. USA) 

Nippon Roballo Comp. Ltd. Tokio 

Handel 

Hoesch America Inc. Atlanta 

Hoesch Belgique SA - 
Hoesch Belgie NV Brüssel 

Hoesch France Särl Paris 

Hoesch Italiana SpA Milano 

w FOTO 
HWETI 

BEWERB 

Das Steckenpferd 

Horst Steinbach 
Hoesch Rothe Erde-Schmiedag AG 

0Karl Lauber 
Hoesch Hüttenwerke AG 

©Thomas Kersten 
Hoesch Hüttenwerke AG 

ä Gabriele Kreft 
^ Hoesch Werke Hohenlimburg-Schwerte AG 

0 Franz Behler 
Hoesch Hüttenwerke AG 

© Eduard Podemski 
Hoesch Hüttenwerke AG 

Für den Fotowettbewerb können unsere Beleg- 
schaftsmitglieder und Pensionäre bis zum 3. Sep- 
tember Fotos zu dem Thema „Tiere“ und bis zum 
3. Oktober Fotos zu dem Thema „Mensch und 
Arbeit“ einreichen. 

WERK UND WIR 
FOTOWETTBEWERB 71 

Hoesch Handel AG Dortmund 

Dortmunder Eisenhandel GmbH Dortmund 

Schulte & Schemmann Hamburg 

Schrottverwertung Geller GmbH Dortmund 

Hoesch Reederei und Kohlenhandel GmbH 
Essen  

Verwaltu ngsgesellschaft 

Industriewerte AG Dortmund 

Hoesch Limited London 

Hoesch Nederland NV Den Haag 

Hoesch SA Madrid 

Hoesch Zürich AG Zürich 

Roballo Engineering Company Ltd. London 

Roballo France Särl Paris 

Rothe Erde Italiana SpA Milano 

Januar Regen 

Februar Reklame überall  

März Das Gruppenbild  

April Winter hier und anderswo 

Mai Spiegelungen  

Juni Spiegelungen  

Juli Straßen, Mauern, Häuser 

August M Das Steckenpferd  

September Landschaft  

Oktober Tiere 

November Mensch und Arbeit  

Dezember Aus dem Urlaub 

WERK 
4*U) 

WIR 
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